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Uexküll, J. von: Biologie oder Physiologie. Nova Acta (Leopoldina) (Halle), N. F. 

1, 276—281 (1933). 
Diese kleine Abhandlung gibt ein ausgezeichnetes Resümee der Hauptgedanken 
‚der theoretischen Biologie v. VUexkülls. Unser Autor beginnt mit einer klaren Ab- 
grenzung der Biologie von der Physiologie: „Die Biologie behandelt die Lebe- 
wesen als Subjekte, die Physiologie behandelt sie als Objekte.“ Nur Orga- 
nismen, die Subjekte sind, haben eine Umwelt, unorganische Systeme haben keine 
„Umwelt“. Nur der Organismus steht als Subjekt im Mittelpunkt seiner Umwelt, 
die er „gemäß seinen subjektiven Fähigkeiten mit objektiven Eigenschaften aus- 
stattet“. Am Schema seines bekannten Funktionskreises erläutert v. Ue. dann die 
doppelte Verpflechtung des organischen Subjektes mit seiner jedesmal spezifischen 
Umwelt durch seine Perceptoren (Sinnesorgane) und Effektoren (Wirkorgane). Der 
Umweltraum z. B., der ja für jedes Lebewesen ein qualitativ anderer ist, ist „ein 
Kompromiß dreier Räume: des Spielraums für die Bewegungen des Subjekts, des 
sog. Wirkraums, ferner des Tastraumes und des Sehraumes“. Jeder Organismus be- 
findet sich in einem Umweltraum, der dem Bauplan seiner Sinnesorgane entspricht 
und „das Subjekt wie sein Schatten überallhin begleitet‘. Entsprechendes gilt auch 
von der Umweltzeit, die ein Lebewesen erlebt, und von der Fülle der Qualitäten, 
die ihm seine Sinnesorgane erschließen. Die Sinnesorgane sorgen also dafür, daß sich 
die Umwelten der Tiere mit Tast-, Geruchs-, Geschmacks- oder Sehdingen usw. er- 
füllen. Daß aber aus diesen bloßen Merkmalen ‚‚Wirkmale“, d.h. Gegenstände, wer- 
den, das ist Sache der Handlungen, die die Subjekte mit ihren Merkmalen vornehmen. 
Zwei Holzlatten z. B., die in regelmäßigem Abstand durch Querlatten verbunden 
sind, werden erst dann zu einer Leiter, wenn ein Lebewesen entsprechende Handlungen 
(Kletterbewegungen) an ihnen vollzieht. Im Rahmen des Funktionskreises sind nun 
die Wirkmale derart an die Merkmale gebunden, daß auftretende Merkmale bestimmte 
Wirkmale zur Auslösung bringen und umgekehrt. Sehen eines Feindes löst Flucht- 
bewegungen aus usw. v. Ue. präzisiert diese Beziehung zwischen Merkmalen und 
"Wirkmalen in dem Satz: ‚Das Wirkmal löscht das Merkmal aus.“ So gliedert sich 
die gesamte Wirklichkeit in eine große Mannigfaltigkeit von organischen Subjekten, 
die durch ihre Umwelten miteinander in Wechselbeziehung treten und auch die un- 
organische Welt mit in ihre Kreise einbeziehen, wie es die Beziehung des Vogelflügels 
zu Luft und Wind offenbart. Verf. versucht dann anschließend auch dem Einstein- 
schen Relativitätsprinzip einen neuen biologischen Sinn abzugewinnen, indem er auch 
die physikalischen Bezugssysteme Einsteins als Subjekte zu deuten versucht. Verf. 
wird damit schwerlich bei den Physikern Verständnis finden, da diese zu sehr gewohnt 
sind, die Biologie ihrer eigenen Wissenschaft logisch unterzuordnen. — Wie nun jedes 
organismische Subjekt mit seiner besonderen Umwelt ein planmäßiges Ganzes bildet, 
so stehen auch alle Organismen miteinander in einem übersubjektiven planmäßigen 
Gesamtzusammenhang. Diese subjektive und übersubjektive Planmäßigkeit der Orga- 
nismen zu erforschen, ist die Aufgabe der Biologie, während ‚die Physiologie, die 
nur eine einzige Welt anerkennt, die von Objekten bevölkert ist, nicht allein die Plan- 
E” mäßigkeit dieser Welt, sondern auch die Planmäßigkeit der Lebewesen leugnet“. 
Es folgen dann noch polemische Bemerkungen gegen Hartmann und unter zustim- 
mender Benutzung Drieschscher Gedankengänge der Nachweis, daß der von Hart- 
mann und Jordan in Vorschlag gebrachte Begriff des ‚dynamischen Systems‘ nicht 
geeignet ist, das Prinzip der Planmäßigkeit zu ersetzen. Planmäßigkeit gibt es nur 
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zwischen Subjekten. „Erst die Erforschung der Lebewesen als Subjekte kann die 
Physiologen auf die rechte Bahn bringen. Subjekte studieren aber heißt Biologie 
treiben.‘ Adolf Meyer (Hamburg). 

Drieseh, Hans: Die nieht-mechanistische Biologie und ihre Vertreter. Nova Acta 
(Leopoldina) (Halle), N. F. 1, 282—287 (1933). 

Diese Abhandlung von Driesch knüpft auch inhaltlich unmittelbar an die vor- 
stehende von v. Uexküll an. In allem Sachlichen stimmt Driesch v. Uexküll 
zu, billigt aber nicht die von letzterem benutzte Terminologie, die die Ausdrücke 
Biologie und Physiologie in einem neuen ungewohnten Sinne verwendet. D. will an 
der Verwendung von Biologie als Gesamtwissenschaft aller „biologischen“ Disziplinen 
festhalten, Morphologie ist ihm Formenlehre und Physiologie Geschehenslehre schlecht- 
hin. Was v. Uexküll „Biologie“ nennt, würde dann unter Physiologie im üblichen 
Sinne fallen und eine neue Gesamtauffassung vom Wesen der Physiologie bringen. 
In v. Uexkülls obiger Antithese stehen dann also nicht Physiologie und Biologie 
gegeneinander, sondern eine neue Auffassung vom Wesen der Physiologie wird der 
bisher üblichen gegenübergestellt. Ferner möchte D. in den organismischen Systemen, 
die als solche eben doch „Objekte‘‘ der Forschung sind, keine „Subjekte‘“ sehen, 
sondern nur „Träger von Subjektivität“. Der Terminus ‚Subjekt‘ ist ihm psycho- 
logisch allzusehr vorbelastet, weshalb er diese Besonderheit der organismischen Systeme 
lieber mit seinen Terminis „Ganzheit‘‘ und „Ganzheitsbezogenheit‘“ bezeichnet sehen 
möchte. — Dann folgen weitere polemische Bemerkungen, zunächst gegen die „Ma- 
schinentheorie des Lebens von Julius Schultz. D. hält sie für unannehmbar, weil 
sie auf dem Prinzip eines „radikalen psychomechanischen Parallelismus“ aufgebaut 
ist, das als solches nicht haltbar ist. — Dann folgen kritische Bemerkungen gegen 
Wolfgang Koehlers ‚physische Gestalten“. Diese sind deshalb von den „organismi- 
schen Gestalten‘ prinzipiell verschieden, weil nur letztere sich ‚von selbst“, d.h. aus 
eigenen Kräften aufzubauen und zu regulieren vermögen. „Die Kluft zwischen Summe 
und Ganzheit, anders gesagt zwischen Planlosigkeit und Plan, ist durchaus geblieben, 
. was sie gewesen ist.‘‘ — Nach zustimmenden Erklärungen zu Gustav Wolffs „Leben 
und Erkennen‘ wendet sich D. dann der Besprechung von Wolterecks neuer „all- 
gemeiner Biologie‘ zu. Hier vermißt D. die letzte Klarheit im Prinzipiellen, die in 
einer unbegründeten Furcht vor Metaphysik ihren Grund hat. „Geltende Beziehungen 
oder Konstante‘ als letzte vitale Prinzipien sind eben doch nur Logismen und keine 
realwirkenden ‚‚Werdebestimmer‘. Aber „irgendwie gewirkt in autonomer Weise 
muß doch wohl werden“, wenn aus Logismen reale Faktoren werden sollen. Schließlich 
findet D.: „Immer ist es dasselbe: das Umgehen der Frage des ‚Wie‘ im Rahmen 
des Vitalismus“, und hofft, daß es doch noch einmal möglich sein möge, dieses Rätsel 
zu lösen. Adolf Meyer (Hamburg). 

Hirsch, Gottwalt Christian: Die Forscherpersönliehkeit des Biologen Johannes 
Müller. Sudhoffs Arch. 26, 166—190 (1933). 

Verf. stellt sich die Fragen: Welche Eigenschaften befähigten Johannes Müller, 
Führer seiner Zeit zu werden und wie reagierte die Umwelt auf diese Eigenschaften ? 
Persönlichkeit: Alpine Rasse. Charakter: Cyclothym; manische Perioden mit gestei- 
gerter Produktion wechseln mit depressiven, sterilen Zeiten. Analytisch-kritischer 
Typus mit erstaunlicher Vielseitigkeit der Leistungen, jedoch keine Leistung aller- 
ersten Ranges. Monomanisch: Jeweils beherrscht von einer bestimmten Idee, die 
aber im Laufe des Lebens oft wechselt. Riesige Arbeitskraft. Reine Sachlichkeit der 
Forschungsweise. Von Jugend an Führer unter seinen Kameraden und Kollegen, 
später auch unter Männern leitender Stellung. Mit dem Alter ausgesprochene Duld- 
samkeit gegenüber anderen Richtungen. Als Gegenpol der Naturphilosophie betont 
er die Notwendigkeit der analytischen Forschung und die kritische Vorsicht in der 
Synthese. Viele bedeutende Schüler, welche jeder eine einzelne Richtung seiner For- 
schung einseitig weiter verfolgen. Balss (München). 
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Rytz, Walther: Das Herbarium Felix Platters. Ein Beitrag zur Geschichte der 
Botanik des XVI. Jahrhunderts. Verh. naturforsch. Ges. Basel 44, 1—222 (1933). 

Es handelt sich um ein von dem Verf. im Botanischen Institut der Universität Bern 
entdecktes altes Herbar, bestehend aus 9 Folianten (8 Herbarbänden und 1 Abbildungs- 
band) von gutem Erhaltungszustande, das Bruchstück eines ursprünglich 18—19 Bände 
umfassenden Werkes. Aus vorkommenden Jahreszahlen, Personennamen, Papier 
und Wasserzeichen und der Nomenklatur ließ sich die 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts 
als Entstehungszeit ermitteln. Auf Grund verschiedener Anhaltspunkte konnte 
Verf. als Ort des Herbarherstellung Basel ermitteln und als den Ersteller den Basler 
Mediziner und Botaniker Felix Platter (1536—1614). Es folgen nun verschiedene 
biographische Angaben über F. Platter und sein Naturalienkabinett, speziell sein 
Herbar. Verschiedene Schriftproben sind wiedergegeben. Eine Reihe interessanter, 
meist exotischer Arten aus dem Herbar sind vom Verf. mit geschichtlichen Daten 
näher aufgeführt. Weitere Kapitel sind den Holzschnitten gewidmet, die im Herbar und 
besonders im Abbildungsband vorkommen, sowie besonders den zahlreichen Aquarellen 
von Hans Weiditz, die in einem Anhange der Arbeit im einzelnen näher aufgeführt 
und beschrieben sind. Ein sehr ausführlich ausgearbeitetes Literaturverzeichnis ist 
der vorliegenden Arbeit angefügt. In einem größeren, mehrfach untergeteilten Anhange 
finden sich hauptsächlich eine kritische Übersicht des Herbarinhaltes mit alter und neuer 
Nomenklatur und eine kritische Übersicht des Abbildungsbandinhaltes. Die ganze 
umfangreiche Arbeit macht einen äußerst sorgfältigen Eindruck und dürfte alle Fragen 
restlos erschöpfen. E. Bergdolt (München). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Bianchi, Lorenzo: Di aleuni metodi in uso per dimostrazione scolastica, maero- 
scopiea, del sistema nervoso centrale. (Über einige Methoden, die zur didaktischen 
makroskopischen Demonstration des Zentralnervensystems angewandt werden.) (Istit. 
Anat., Univ., Firenze.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) 
Monit. zool. ital. 44, Suppl., 154—156 (1933). 

Zu didaktischen makroskopisch-demonstrativen Zwecken werden u. a. verschie- 
dene Methoden benutzt, die eine intensive Färbung der Hirnrinde gegenüber der 
‚ungefärbt bleibenden Markschicht erlauben. In der Regel wird vor der Färbung das 
Material in Formalin gehärtet (es gibt aber auch Techniken ohne Verhärtung), kommt 
eine gewisse Zeit lang in eine erste Lösung, nach dem Auswaschen in eine zweite (mit 
Substanzen, gewöhnlich Salzen, die einen stark gefärbten Niederschlag an der Ober- 
fläche der grauen Substanz bedingen). Neben den Methoden von Sincke und Mulli- 
gan, Blair, Davies und McClelland, ferner von Fusari und Bovero empfiehlt 
Bianchi folgende Modifikation der Boveroschen Technik: Fixierung der Schnitte 
in Formalin (5%) und Cupr. sulfur. (1%) 6—12 Stunden (am besten frisches Material; 
vorangehende Formalinfixierung verhindert zwar nicht die Reaktion, verschlechtert 
aber das Endresultat). Wiederholtes Auswaschen in oft gewechseltem destillierten 
Wasser einige Stunden, dann in fließendem Wasser einen Tag oder länger. Weitere 
Behandlung in wäßriger (l—-2promill.) Lösung von Kalium-Ferro-cyanür. Dabei färbt 
sich die Oberfläche der grauen Substanz braunrot (Kupfer-Ferro-cyanür). Sobald 
die Färbung genügend intensiv geworden ist, neues Auswaschen, Aufbewahrung in 
gewöhnlichem Formalin. Sollte sich in der weißen Substanz eine leichte Schicht von 
‚rötlichem Niederschlag bilden, so kann sie ohne Schwierigkeit mit Watte entfernt 
werden. Notwendig für das Gelingen der Färbung ist die Unversehrtheit der Gewebs- 
struktur, daher frische Stücke besser als formolfixierte (siehe oben!) oder gar alkohol- 
fixierte. Nach der ersten Behandlung ist die weiße Substanz leicht blau gefärbt durch 
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Kupfersalze (unlösliche; Seifen ?), die auf Ferrocyanür nicht reagieren. Die weiße 
Substanz gibt nach der Behandlung mit Kupfersulfat mit nachfolgendem Auswaschen 
von einem bestimmten Moment keine Salze an das Waschwasser ab, trotzdem lassen 
sich letztere noch mittels Salzsäure ausziehen und durch Ferrocyanür im Filtrat nach- 
weisen. Die Färbung gelingt schließlich auch an Schnitten, die mit Kupfersulfat 
behandelt sind und bleibt elektiv nach weiterem 20tägigem Auswaschen in fließendem 
Wasser. Eine Erklärung des feineren Mechanismus bei der Färbung ist schwierig, 
wahrscheinlich bilden sich wahre chemische Verbindungen zwischen Kupfer und kompli- 
zierten Bestandteilen der weißen Substanz, es handelt sich demnach wohl nicht um 
ausschließlich physikalisch-chemische Vorgänge. Wallenberg (Danzig). 


Ponder, Erie: Diffraetion patterns produced by baeteria. (Durch Bakterien er- 
zeugte Diffraktionsmuster.) J. of exper. Biol. 11, 54—57 (1934). 


Verf. geht von der Pijperschen Meßmethode aus, nach welcher man die Größe 
kleiner Objekte durch die Auswertung der Beugungsbilder, die diese Objekte erzeugen, 


bestimmen kann. Pijper bediente sich der Formel D=4 Jf2+r?/r. Hierbei ist 
D=Einzelabstand, A= Wellenlänge des Farbringes, dessen Radius r gemessen ist 
und f= Brennweite der Linse, mit deren Hilfe die Beugungsbilder abgebildet werden. 
Pijper setzte dabei voraus, daß die Bakterien senkrecht auf dem Nährboden standen 
und schrieb die runden Beugungsbilder den kleinen, durch die aneinandergelagerten 
Bakterien gebildeten Dreiecken zu. Nach Ansicht des Verf. ist diese Theorie falsch 
und der Irrtum derselben liegt darin, daß die Bakterien nicht so regelmäßig angeordnet 
sind, wie Pipjer es bei den stäbchenförmigen Bakterien annahm. Dieser selbe Fehl- 
schluß ist seinerzeit auch Berganzius unterlaufen und wurde durch Millar dahin 
berichtigt, daß die Beugungsbilder nicht von den Zwischenräumen, sondern von den 
Zellen selbst hervorgerufen werden. Verf. willnun dieses auch für die stäbchenförmigen 
Bakterien nachweisen und den Pijperschen Irrtum korrigieren. Betrachtet man 
Stäbchenbakterien von der Länge a und der Dicke b, die in einer Ebene liegen und die 
von parallelem Licht der Wellenlänge A beleuchtet werden, so verhalten sie sich wie 
entsprechende kleine Rechtecke. Es werden also eine Reihe von Minima parallel zu 
der Länge a und eine Reihe von Minima parallel zu Seite 5 verlaufen. Für die zu @ 
parallele Gruppe gilt die Formel cosec Q, =a/mi und für die zu b die Formel cosee 
Q,=b/mA, wobei 9, und Q, die Beugungswinkel sind und m nacheinander die Werte 
1, 2, 3 usw. annimmt. Die Überlagerungsstellen der Minima der beiden Beugungs- 
spektren geben rechteckige Muster, in deren Zentrum ein Maximum liegt. Die Hellig- 
keit der Maxima, die parallel zu den Rechtecken liegen, ist größer. Sind N solcher 
stäbchenförmigen Objekte gleichartig zueinander gelagert, so bleiben die Beugungs- 
figuren dieselben, aber verstärken sich N-mal in ihrer Intensität. Bei unregelmäßiger 
Lagerung der Stäbchen ist der Fall komplizierter. Ist die Länge erheblich größer als 
die Dicke, so können die beiden gegebenen Formeln getrennt behandelt werden. Unter 
diesen Umständen können 2 Sätze von Beugungsfiguren angenommen werden, weil 
man wegen ihrer geringen Intensität die Maxima, welche nicht parallel zur Stäbchen- 
achse laufen, vernachlässigen kann. Für die Maxima parallel zu den Stäbchen gilt die 
Formel: T=4/r? (2m+-1)2. Liegen die Stäbchen ganz durcheinandergewürfelt, so 
bekommen die linearen Maxima und Minima Kreisform. Die Beugungseffekte stören 
sich gegenseitig nicht mehr, wenn die Stäbchen sich in ihrer Länge zur Breite wie 5:2 
verhalten. Liegen aber solche Stäbchen bunt durcheinander gewürfelt, so dominieren 
die Maxima der Breite. Diese sind also nicht das Produkt der senkrecht auf dem Nähr- 
boden stehenden Bacillen, wie Pijper es annimmt. Man kann sich hiervon leicht 
überzeugen, wenn man ein gefärbtes durcheinander liegendes Präparat nach der Pijper- 
schen Methode untersucht und wird dann finden, daß die Beugungsbilder nicht der 
Länge, sondern der Breite der Organismen entsprechen. Verf. macht dann noch eine 
Bemerkung über die Grenzen der Anwendbarkeit der Diffraktionsmethode zur Größen- 
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bestimmung von Bakterien, wonach es fraglich scheint, ob diese Methode noch exakte 
Werte für Bakterien, deren Breite 1 u oder kleiner ist, gibt. Guido @. Reinert. 


Yasui, K.: Ethyl aleohol as a fixative for smear materials. (Die Verwendung 
von Athylalkohol zur Fixierung von Quetschpräparaten.) (Div. of Plant-Morphol. 
a. of Genetics, Botan. Inst., Imp. Univ., Tokyo.) Cytologia (Tokyo) 5, 140—145 (1933). 
Die Methodik der Quetschpräparate, die sich für allgemeine Chromosomenuntersuchungen 
sehr bewährt hat, wurde in Verbindung mit der Carmin-Essigsäure-Fixierung oder anderen 
Fixierungen von verschiedenen Forschern in den letzten Jahren entwickelt. In gewissen 
Punkten befriedigte sie jedoch Verf. nicht, da die chromatische Substanz in der frühesten 
Prophase nur eine geringe Affinität zum Carmin zeigt, ferner ergeben sich nach dieser Fixierung 
auch Schwierigkeiten bei der Herstellung von Dauerpräparaten. Andere Verfahren sind wieder 
zu umständlich. Um dieser Methodik eine universellere Anwendungsmöglichkeit zu geben, 
hat Verf. die Fixierung von Quetschpräparaten mit Äthyl-Alkohol untersucht und diese als 
äußerst brauchbar gefunden. Am günstigsten ist Fixierung mit 96% Alkohol; abs. Alkohol 
gleicht ihm in der Wirkung vollkommen. Da der Alkohol rasch und gleichmäßig in den heraus- 
gequetschten Anthereninhalt eindringen kann, fehlen auch die bei Fixierung größerer kom- 
pakter Stücke unvermeidlich eintretenden Verlagerungen und Kunstprodukte. Die Bilder 
nach Fixierung mit Alkohol und Färbung mit Feulgens Nuclealreaktion stehen in keiner 
Weise den nach Fixierung mit Navashins Fixierungsflüssigkeit und Färbung mit Brasilin 
gewonnenen nach, wie Verf. an Hand zweier Abbildungen zeigt, soweit dies die allgemeine 
Morphologie der Chromosomen betrifft. Die Alkoholfixierung gestattet die verschiedensten 
nachfolgenden Färbungen, in besonderem Maße auch die Feulgens Nuclealreaktion. 
f J. Kisser (Wien). 
Boysen Jensen, P.: Über die Bestimmung der Assimilationsintensität. (Pflanzen- 


physvol. Laborat., Univ. Kopenhagen.) Planta (Berl.) 21, 368-380 (1933). 

In einer Arbeit wesentlich methodischen Inhalts beschreibt der Verf. eine Änderung 
eines von ihm schon früher benutzten Apparates. Im Grundgedanken ist die Art der Messung 
folgendermaßen: ein Luftstrom wird durch den ganzen Apparat gesogen. Er durchläuft erst 
den Rezipienten mit dem Blatt. Nachdem dort ein Teil der Kohlensäure aufgenommen worden 
ist, wird die nichtassimilierte Kohlensäure in einem Absorptionsgefäß durch Barytlauge 
entfernt. Man braucht dann nur noch den Kohlensäuregehalt der durchgesogenen Luft zu 
bestimmen, um die Menge des vom Blatte aufgenommenen CO, zu erhalten. Als besondere 
Neueinrichtung ist zunächst die Saugvorrichtung zu nennen, die aus 2 Flaschen besteht. 
Jede von ihnen ist mit 2 Gabelhähnen versehen und faßt etwa 31. Der eine Gabelast geht bis 
unterhalb des Stopfens, der andere bis auf den Boden der Flasche. Bei beiden Hähnen ist das 
gleich eingerichtet. Die eine Flasche wird hochgestellt und die andere tief. Dabei verbindet 
man den langen Gabelast bei einem Hahn der hochgestellten Flasche mit dem kurzen an einem 
Hahn der tiefgestellten Flasche durch einen mit Wasser gefüllten Schlauch. So kann das Wasser 
von der einen zur anderen Flasche laufen. Der lange Ast des anderen Gabelhahnes der hoch- 
gestellten Flasche wird mit der Absorptionsvorrichtung verbunden. Durch den kurzen Gabelast 
des zweiten Hahnes der tiefgestellten Flasche kann die Luft entweichen. Die hochgestellte 
Flasche ist ganz mit Wasser gefüllt, die tiefgestellte nur soweit, daß etwa 2200 ccm Luft darin 
bleiben. Diese Stelle wird markiert, und man kann durch Wägung das darin enthaltene Luft- 
volumen ein für alle Male mit großer Genauigkeit bestimmen. Auch die Strömungsgeschwindig- 
keit der Luft bleibt in dieser Vorrichtung konstant. Man muß einen geringen Unterdruck 
berücksichtigen und ihn vom gemessenen Luftdruck abziehen. Der Rezipient besteht an 3 Seiten 
aus paraffiniertem Messing und ist oben durch eine luftdicht aufgesetzte Glasplatte verschlossen. 
Der innere Raum soll möglichst klein sein, etwa 1x 8x 15cm. Die Titration wird mit %/3,- 
HCl und am Schluß mit "/,10 HCl durchgeführt. Die Vorratsflasche für die Lauge ist so 
eingerichtet, daß man mit einer Pipette die Lauge herausnehmen kann, ohne daß sie mit der 
Luft in Berührung kommt. Bei dem Versuch selbst kann eine Korrektur für die Abnahme 
des Kohlensäuredruckes dadurch vermieden werden, daß man dafür sorgt, daß die CO,-Span- 
nung vor dem Versuch um ebensoviel über dem Normalwert liegt wie nachher unter ihm. 
Der Apparat eignet sich sowohl für Versuche im Freien bei natürlichem Licht wie auch im 
Laboratorium bei künstlichem Licht. Als Versuchsobjekte eignen sich abgeschnittene Blätter 
oder Blattstücke, die man in passender Größe ausscheiden kann. Die Blattstiele kommen in 
kleine Glaskölbchen, um ein Vertrocknen zu verhüten. Die Versuchsergebnisse an einem gut 
durchuntersuchten Objekt erweisen die Genauigkeit der Methode. Hans Deneke. 


Bunster, Eduardo, and Roland K. Meyer: An improved method of parabiosis. 
(Eine verbesserte Parabiose-Methode.) (Dep. of Anat., School of Med. a. Dent., Unw., 


Rochester.) Anat. Rec. 57, 339—343 (1933). 
Die Methode stellt eine Abwandlung der Coelio-Anastomose-Methode von Sauerbruch- 
Heyde dar, indem der Verf. die Scapulae und evtl. auch die Darmbeine der Seit an Seit 
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gelagerten Partner vernäht. ‘Die Vorzüge der Methode sollen in einem besseren Zusammenhalt 
der Tiere bestehen, strangförmiges Auseinanderziehen der Verwachsungsstelle und Verlage- 
rungen der Eingeweide sollen vermieden werden. Becher (Gießen). 

Heard, Osborne 0.: Some praetieal considerations on time lapse motion photo- 
mierographie devices. (Einige praktische Betrachtungen über mikrokinemato- 
graphische Zeitraffereinrichtungen.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. of Washing- 
ton, Baltimore.) J. biol. photogr. Assoc. 1, 4—18 (1932). 

Nach allgemeinen Betrachtungen über die geschichtliche Entwicklung der Mikrokinemato- 
graphie geht der Verf. auf die verschiedenen Einrichtungen näher ein. Über den Unterbau 
und die Cameraaufstellung ist folgendes gesagt: Der Träger der Camera muß besonders stabil 
und vibrationsfrei sein. Der Träger des Mikroskops soll denselben Bedingungen entsprechen. 
Eine Verbindung beider ist unvorteilhaft und können dann Erschütterungen leicht von einem 
zum anderen übertragen werden, deshalb ist eine Trennung beider unbedingt anzustreben. 
Besonders lobend wird die neue Anordnung von Heinz Rosenberger hervorgehoben. Die 
Camera soll möglichst ruhigen Lauf haben und muß Einzelaufnahmen ermöglichen. Eine 
Vorrichtung zur Mitaufnahme der Uhrzeit ist erwünscht. Die genannten amerikanischen 
Cameratypen sollen hier nicht näher erwähnt werden. Als Mikroskop ist nur ein großes stabiles 
Instrument zu verwenden, welches möglichst einen ein- und ausschaltbaren seitlichen Beob- 
achtungstubus haben soll. Das Mikroskop soll senkrecht stehen. Als Cameraantrieb sind nur 
noch Elektromotore angewandt, die Federwerke haben sich für Normalfilm als wenig geeignet 
erwiesen. Die Elektromotore werden über Vorgelege auf die Camera durch elastisch gekuppelte 
Wellen übertragen. Das Zeitschaltwerk wird durch Uhren und Relais betätigt. Dem An- 
triebsmechanismus ist bei Zeitraffereinrichtungen in der Mikrokinematographie ganz besondere 
Aufmerksamkeit zu schenken. Die Lichtquellen und Beleuchtungsanordnungen sind be- 
sonders nach ihrer Eignung zu wählen. Die heute allgemein üblichen Fadenlampen sind wegen 
ihrer Wendelstruktur für die sog. Critical illumination nicht geeignet (lassen sich aber bei 
dem Köhlerschen Beleuchtungsprinzip gut anwenden; d. Ref.). Deshalb haben einige, wie 
Rosenberger z. B., Punktlicht- und Bandlampen benutzt. Für Dunkelfeldaufnahmen sind 
Bogenlampen unentbehrlich. Temperierung der Objekte ist für manche Versuche an lebenden 
Geweben usw. erforderlich. Hierzu sind Heizschränke für Mikroskope, wie sie allgemein 
bekannt sind, am zweckmäßigsten. Guido G. Reinert (Jena). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Homes, Marcel V.: La perm&abilite de la cellule vögetale. (Die Permeabilität 
der pflanzlichen Zelle.) Ann. Soc. roy. Sci. med. et natur. Brux. Nr 7/8, 130 bis 
152 (1932). 

Verf. gibt in diesem Bericht einen kurzen Überblick über das Permeabilitätsproblem, 
wobei keinerlei Vollständigkeit erstrebt wird. So fehlt z. B. fast völlig die Diskussion | 
der Frage nach der Permeation der Nichtelektrolyte. Die Auswahl der Literatur ergab | 
sich aus der Auflösung des Themas in 3 Fragenkomplexe: 1. Die Frage nach dem 
Mechanismus der Permeation, 2. der Frage der Anhäufung der Stoffe, besonders der 
Ionen im Zellsaft, und 3. der Frage nach der Physiologie der plasmatischen Permeabilität, 
d. h. der Bedeutung der Außenfaktoren wie Licht, Temperatur usw. Neue experimen- | 
telle Befunde oder theoretische Ergebnisse werden nicht gebracht. ©. Hoffmann. 

Huber, Bruno, und Helmut Schmidt: Plasmolyse und Permeabilität. Vorl. Mitt. 
Protoplasma (Berl.) 20, 203—208 (1933). 

Verff. prüfen in dieser vorläufigen Mitteilung den Einfluß der Plasmolyse auf die 
Permeabilität. Methodisch wurde so vorgegangen, daß „möglichst ähnliche Schnitt- 
hälften gleich lange gleichen hypotonischen Konzentrationen des zu prüfenden Stoffes 
ausgesetzt wurden, wobei aber die Zellen der einen Schnitthälfte durch einen Zusatz 
von Traubenzucker, der die Gesamtkonzentration der Lösung in den hypertonischen 
Bereich rückt, plasmolysiert werden.“ Zur Untersuchung wurden Epidermiszellen der 
Mittelrippe der Blattunterseite von Rhoeo discolor, rote Hypodermzellen von Majan- 
themum bifolium, Haarzellen der Wasserblätter von Salvinia aurieulata und Stengel- 
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epidermiszellen von Gentiana macrophylla verwendet. Das Ergebnis ist, daß Rhoeo 
gegenüber den geprüften Stoffen (Glycerin, Harnstoff, Traubenzucker und KNO,) 
keinen Einfluß der Plasmolyse auf die Permeabilität erkennen läßt, während bei den 
anderen Objekten ein deutlicher bis starker Einfluß nachweisbar war. Plasmolyse 
setzt stets die Permeabilität der Zellen herab. Gleichwohl bleiben folgende grund- 
sätzlichen Aussagen der plasmolytischen Permeabilitätsforschung unabhängig von 
der Plasmolysewirkung bestehen: a) „Die Harnstoffpermeabilität pflanzlicher Zellen 
ist außerordentlich verschieden‘ und kann auch in den einzelnen Geweben erheblich 
differieren. b) „Die Durchlässigkeit gegenüber anderen Stoffen, insbesondere Glycerin, 
ist von der gleichzeitigen Harnstoffdurchlässigkeit einigermaßen unabhängig.“ Die 
Untersuchungen werden fortgesetzt. C. Hoffmann (Kiel). 

Ernest, Elizabeth €. M.: The water relations of the plant cell. (Die Wasserverhält- 
nisse der Pflanzenzelle.) J. Linnean Soc. Bot. 49, 495—502 (1934). 

Verf. bestimmt durch Zeichnen der Oberflächenumrisse von Messophylizellen 
verschiedener Pflanzen die Anderung, die die Oberfläche der Zellen erfährt, wenn sie 
von destilliertem Wasser in eine plasmolysierende Lösung gebracht werden. Es zeigt 
sich, daß verschiedene Typen von Messophylizellen einer Pflanze je nach ihrer Lage 
zu den Gefäßen recht verschiedene Turgordehnung aufweisen können. Es wird weiter 
gezeigt, daß Messophyten starke Turgordehnung, Xerophyten keine solche aufweisen. 
Für letztere ist das beigebrachte Material sehr gering. Die Bedeutung dieser Befunde 
für die Wasserversorgung der beiden ökologisch verschiedenen Pflanzengruppen wird 
diskutiert und betont, daß für ökologische Untersuchungen allein Saugkraftmessungen 
die Beziehung der Pflanze zur Umgebung richtig wiedergeben. C. Hoffmann (Kiel). 

Lepeschkin, W. W.: Zur Analyse des Turgordrucks. Ber. dtsch. bot. Ges. 51, 
455—469 (1933). 

Die formelmäßige Darstellung des osmotischen Zustandes der normalen, nicht mit 
Wasser gesättigten Zelle wird im Anschluß an die bekannte Formulierung von Ur- 
sprung eingehend besprochen und nach verschiedener Richtung hin erweitert 
und modifiziert. Neben den bekannten Faktoren (osmotischer Druck des Zellsaftes, 
Turgordruck des Zellinhaltes, Saugkraft der Zelle) wird noch die ‚„‚wasserabsondernde 
Kraft“ als negative Größe eingeführt, die von dem Zustand der angrenzenden Zellen 
bzw. von der Konzentration des umgebenden Mediums abhängig ist. Der Anteil des 
Protoplasmas und seiner Quellungskräfte wird erörtert, ebenso die Größe des durch 
Oberflächenspannungskräfte bedingten Zentraldruckes an kleinen Vakuolen. Die 
Terminologie ist nicht immer glücklich; so wird z. B. als Saugkraft einer Lösung die 
Kraft bezeichnet, mit der Wasser durch eine teilweise permeable Membran eingesaugt 
wird, also eine Größe, die nicht der Lösung eigentümlich ist, sondern durch seine Ab- 
weichung vom theoretischen Maximalwert eine Eigenschaft der Membran angibt. 

P. Metzner (Greifswald). 

Irwin, Marian: Can a dye base penetrate into living cells from a relatively strongly 
basie dye solution? (Vermag eine Farbstoffbase aus einer relativ stark basischen 
Farbstofflösung in lebende Zellen einzudringen?) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, 
New York.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 1317—1318 (1933). 

Azur B ist eine verhältnismäßig starke Farbbase mit der Dissoziationskonstanten K,—10?, 
‚die bei den py-Werten, wie sie dem Zellsaft der lebenden Nitella zukommen, hauptsächlich 
als Salz vorliegt. Auf Grund ihrer großen Löslichkeit in Tetrachlorkohlenstoff kann sie aber 
aus wässerigen Lösungen vom ?; 6—9 extrahiert werden. Sowohl in einer künstlichen Nitella- 
zelle mit CCl, als Membran wie in der natürlichen Nitella wandert die Farbbase trotz ihrer 
hohen Basizität infolge ihrer hohen Löslichkeit in der Membran in den Vakuolensaft hinein 
und wird dort in das Salz umgewandelt. C. Moser-Egg (Landau/Pfalz)., 

Spek, Josef, und Robert Chambers: Das Problem der Reaktion des Protoplasmas. 
(Neue experimentelle Studien, ausgeführt an Amöben.) Protoplasma (Berl.) 20, 376—406 

1933). 
: Die Hauptversuche wurden an Amoeba dubia durchgeführt. Die Bestimmungen. 
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erfolgten durch Injektion der ganzen Reihe der Pu-Indikatoren von Clark und Lubs 
von Bromphenolblau bis Thymolblau bei Variierung der Menge und Konzentration, 
Außer Injektionen wurden Zerreißungs- und Anstichversuche und Kontrollen mit 
Vitalfärbung ausgeführt. Wenn der Einfluß von Elektrolyten studiert wurde, erfolgte 
die Injektion eines Gemisches von Indikator- und Salz- bzw. Säure oder Basenlösung. 
Aus der Fülle der Ergebnisse kann nur einiges hervorgehoben werden. Das Verhalten 
des Zelleibes wird durch zwei Komponenten bestimmt, durch das klare Hyaloplasma. 
und die gallertigen Hüllen feiner Bläschen, die Granoloplasma genannt werden. Das 
letztere zeigt eine ganz andere Reaktion als ersteres. Das Hyaloplasma hat ein Par 
von 7,2—-7,3, das Granuloplasma ein solches von ungefähr 5,0. Die nicht toxisch 
wirkenden Indikatoren werden zunächst diffus im Plasma verteilt, aber schon 
nach 1 Stunde in Vakuolen ausgeschieden, die eine alkalische Flüssigkeit von pa 7,6 
oder mehr enthalten. Da diese Flüssigkeit aus dem Hyaloplasma kommt, ist vielleicht 
der Farbton des letzteren mit Indikatoren ein Mischton aus der Farbe einer alkalischen 
und sauren Substanz. Gleiche Ergebnisse über die Reaktion im Zelleib ergeben sich 
auch aus Versuchen am Zellbrei bzw. nach Anstich oder Zerreißen der Zellen. Der 
sog. „acid of injury‘ kann daher keine große Bedeutung beigemessen werden. Das 
Granuloplasma koaguliert im Brei zu einem Gerinnsel, welches die Indikatoren in einem 
indifferenten alkalischen Farbton aufnimmt. Das Gleiche gilt für die Zellkerne, die 
sich sowohl innerhalb wie außerhalb der Zelle diffus färben. Nach Auswaschen der 
Gerinnsel und der Zellkerne in reiner Indikatorlösung nehmen beide die einer Pu 5,0 
entsprechenden Farbe an, offenbar durch Abgabe einer alkalischen Substanz. Eine 
Strukturänderung der Kerne erfolgt dabei nicht. Bemerkenswert ist, daß bei Injek- 
tion von NaOH, HCl, Milch- oder Buttersäure, zusammen mit gewissen Indikatoren 
die Reaktion der Plasmateilchen in dem weiten Bereich von 9% 2,5—9,0 unverändert 
bleibt. Eine eindeutige Erklärung dafür ist noch nicht möglich. Dagegen kann durch 
NH, und CO, der Farbton der injizierten Indikatoren in wenigen Sekunden reversibel 
verschoben werden. Milch- und Buttersäure verschieben erst in koagulierender Konzen- 
tration. Dabei erfolgt die Koagulation im Granuloplasma, das sich in einem p, 5,0 
entsprechenden Ton färbt. Gleichzeitig wird dem Hyaloplasma mehr und mehr Farb- 
stoff entzogen. Besser lassen sich diese zuletztgenannten Erscheinungen bei Anwendung 
von Salzen mit 2- und 3wertigen Kationen verfolgen. Auf Einzelheiten kann hier nicht 
näher eingegangen werden. Einwertige Kationen oder auch 2wertige Anionen koa- 
gulieren und verändern das Färbungsbild nicht. Schließlich enthält die Arbeit noch 
Angaben über Vitalfärbungen am gleichen Material mit Neutralrot, Brillantviolett, 
Bromkresylviolett und Kresylechtviolett, vor allem Beschreibungen der einzelnen 
Färbungsetappen. Ferner werden die Unterschiede im Verhalten der Individuen 
gegenüber den Farbstoffen bei Injektion und bei gewöhnlicher Vitalfärbung hervor- 
gehoben. Über die diesbezüglichen Einzelheiten möge im Original nachgelesen werden. 
4A. Pischinger (Graz). 

Fischer, F. P., und Viktor Fischl: Elektrophorese von Trypanosomen und Spiro- 
chäten. (Hyg. Inst., Disch. Univ. Prag.) Biochem. Z. 267, 403—404 (1933). 

Das Verhalten von Trypanosomen (Nagana Prowazek) und Spirochäten (euro- 
päische Recurrens aus infizierten Mäusen) im elektrischen Feld wurde im Deckglas- 
präparat bei Dunkelfeldbeleuchtung untersucht. Das Ergebnis stimmt mit der An- 
nahme von Carl bezüglich der Bakterien überein: Auch bei Protozoen und Spirochäten 
hat der Ladungssinn mit dem Leben nichts zu tun. Die Mikroorganismen wandern im 
lebenden Zustand und abgetötet stets zur Kathode: Das Milieu, in dem sie sich dabei 
befinden, sowie die Virulenz und die chemotherapeutische Beeinflußbarkeit haben 
auf die Ladung keinerlei Wirkung. Dagegen kann eine geeignete Änderung des pu 
eine Um- oder Entladung der Parasiten bewirken. Berta Scharrer (Frankfurt a. M.). 

Boivin, Andre, et Lydia Mesrobeanu: Contribution & P’&tude de la composition 
ehimique des baeteries. Les corps puriques mierobiens. (Beitrag zur Kenntnis der 
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chemischen Zusammensetzung der Bakterien. Die bakteriellen Purinkörper.) (Laborat. 
de Chim., Inst. Cantacuzene et Univ., Bucarest.) C.r. Soc. Biol. Paris 114, 302—304 (1933). 

‚24stündige Agarkulturen werden abgeschwemmt, mit destilliertem Wasser SOTg- 
fältig gewaschen, zentrifugiert und wieder aufgeschwemmt. In einem Teil der Emulsion 
werden die Gesamtpurine nach vollständiger Hydrolyse aller Purinkörper bestimmt, 
der andere Teil wird mit Trichloressigsäure extrahiert, um die säurelöslichen Purine, 
die zum Teil frei, zum Teil mit Nucleosiden und mit Nucleotiden kombiniert sind, zu 
bestimmen. [Vgl. ©. r. Soc. Biol. 112, 76 (1933) und A. Boivin, These sciences, Paris 
(1931).] Die säureunlöslichen Purine werden als den Nucleinsäuren zugehörig betrachtet. 
Das vollständige Fehlen von Purinen in der zur Extraktion herangezogenen Trichlor- 
essigsäure nach der Hydrolyse spricht dafür, daß die Nucleinsäure während der Ent- 
fernung der Proteine mittels der genannten Säure die Bakterienzelle nicht verläßt. 
Ergebnisse: 


In Prozenten, bezogen auf den 


Zahl Bear gesamten säurelöslichen Stickstoff 
. der in % Purin-N säurelöslich 
Bakterienart N 3 A G t-]| — 
Ver- treier Purin- | Purin- Berti: N| Gesamtpurin-N nun 


R nuceleo- | nucleo- = 
urin-N| sa-N | tid-n | Säure- 


des 

suche |Gesamt-) p 
N 

löslich 


Staphyl. aureus EB: 4 9,397 17.0,22° 72/26. |° 1,40. | 73,88 162 
Besabbihsi...) ia U°, 3 7,81 | 0,20 | 7,80 | 1,06 | 9,06 19,0 
Pröteusivulg.. . . . ... & 9,12 | 0,71 | 19,62 | 3,57 | 23,90 27,0 
BI prodigiosus.... ,... .1.,: 3 9,07 | 0,65 65272.1.3,85.1.10877 10,5 
B. pyoeyaneus ..... & 8,73 | 0,39 5,85 | 4,33 | 10,57 10,3 
B. coli Bruxelles... . 5 8,75 | 0,59 6,85 | 4,16 | 11,60 6,2 


Danach sind etwa 73—94% des Gesamtpurinstickstoffs in Form von Nuclein- 
säure vorhanden. Auf Trockenbakterien bezogen beträgt der Gesamtpurinstickstoff 
bei den 6 untersuchten Arten 0,29, 0,18, 0,25, 0,29, 0,23 bzw. 0,27%. Es ergibt sich 
also, daß diese Bakterien mehr Purine enthalten als Organe wie die Leber und die Milz. 
Nur die Thymus ist reicher daran (0,45% Purin-N). Es wird erwähnt, daß andere Auto- 
ren für Hefen und bestimmte Pilze analoge Zahlen veröffentlicht haben. Man kann also 
kernhaltige Zellen kernlosen Bakterien, was den Nucleinsäuregehalt anbetrifft, nicht 
gegenüberstellen. Der säurelösliche Purinstickstoff beträgt 4—24% des gesamten 
säurelöslichen Stickstoffs, der Ammoniak-N 10-—20% und der Amino-N 15-—30%. 
Weitere Untersuchungen über die Nucleoside und Nucleotide folgen. — Im Laufe einer 
langdauernden Autolyse erhöht sich bei dem Staphylococeus und B. coli die Menge der 
säurelöslichen Purine, wobei insbesondere die freien Purine und die Nucleoside vermehrt 
erscheinen. — Es wurde ein Enzym nachgewiesen, das Purinnucleotide abbaut und 
dabei Phosphorsäure freimacht. Eine Emulsion von B. coli wird mit Chloroform ver- 
setzt, 48 Stunden lang bei Zimmertemperatur aufbewahrt, zentrifugiert und dadurch 
von den Bakterienleibern getrennt. Bei ?, 5,0 wird ein Albumin gefällt und das Filtrat 
2 Tage lang dialysiert. Danach sind in der Flüssigkeit nur Spuren von Albumin nach- 
zuweisen, keine phosphorhaltigen Verbindungen und keine Purine. Dieses Filtrat baut 
die Adenylsäure der Hefe und des Muskels, sowie die Guanylsäure der Hefe ab. Das 
gleiche geschieht mit den Purinnucleotiden, die im neutralisierten Trichloressigsäure- 
extrakt des B. coli vorhanden sind. Die Wirkung des Ferments ist auf die Entfernung 
der Phosphorsäure beschränkt, das verbleibende Nucleosid wird nicht angegriffen. 

Laszlö Wämoscher (Paris). 

Boivin, Andr&, et Lydia Mesrobeanu: Contribution ä l’ötude de la composition 
chimique des bacteries. Les derives de l’acide pyrophosphorique dans la eellule miero- 
bienne. (Beitrag zur Kenntnis der chemischen Zusammensetzung der Bakterien. 
Die Pyrophosphorsäureabkömmlinge der Bakterienzelle.) (Laborat. de Chim., Inst. 
Oantacuzene et Univ., Bucarest.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 305—307 (1933). 

Die in den Trichloressigsäureextrakten vorhandenen phosphorhaltigen Verbin- 
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dungen (vgl. vorst. Ref.) wurden durch Fällung mittels Baryt fraktioniert, wobei 
die Hexosephosphorsäureester in Lösung bleiben, die Ortho- und Pyrophosphate 
gefällt werden. Danach wurde die Barytfällung hydrolysiert. Die Hydrolysekurven 
zeigen, daß in der Barytfällung noch geringe Mengen leicht hydrolysierbarer phosphor- 
haltiger Verbindungen unbekannter Konstitution vorhanden sind. Durch diese Tat- 
sache ergibt die Schätzung der Pyrophosphorsäure, die jaan sich nicht mit sehr großer 
Genauigkeit durchgeführt werden kann (wird sie ja nur durch die Restbestimmung 
vorgenommen), offenbar etwas zu hohe Werte. Die folgende Tabelle ergibt die Mittel- 


werte in Prozenten, bezogen auf Trockenbakterien. R 
ee SE BEE EESESEESCSHEBEBEBE SER. Sen. GEBE EEEESEESSESESEORSEESEEERGEnEES Essener Essen nCaEne me nsneunne messe 
Zahl Phosphor SE 
yTO- 
Bakterienart der Prints zus Srzarres 
gesamt, urin Purinnucleotid-P 
Versuche säurelöslich Oreh DyIS nucleotid 


0,584 0,423 0,034 0,014 
0,563 0,293 0,023 0,009 
0,629 0,278 0,052 0,020 


Staphyl. aureus : 
2 
0,538 0,261 0,052 0,022 2, 
2 
2 


Biesubtllisere veram. 
Prot. vulgaris 5 
B. prodigiosus . . - 
B. pyocyaneus . . 

B. coli Bruxelles . . 


wwwwww 


0,477 0,103 0,049 0,022 
0,292 0,092 0,039 0,014 


Annähernd beträgt also der Pyrophosphorsäure-P das Doppelte des in den Purin- 
nucleotiden enthaltenen. Es scheint, daß in der Bakterienzelle ein dem der im Muskel 
bekannten Adenylpyrophosphorsäure analoger Komplex vorhanden ist. — Das im 
vorstehenden Referat beschriebene Enzym des Colibacillus hydrolysiert nicht nur 
Natriumpyrophosphat, sondern auch die in den neutralisierten Trichloressigsäure- 
extrakten des Staphylococcus und des Colibacillus vorhandenen Pyrophosphatver- 
bindungen. Mit der Bakterienautolyse geht eine rasche Zersetzung der Pyrophosphate 
einher. Laszlöo Wamoscher (Paris). 

Boivin, Andre, et Lydia Mesrobeanu: Contribution ä P’ötude de la composition 
chimique des bacteries. Substances azot&es et phosphor&es „acido-solubles“. (Beitrag 
zur Untersuchung der chemischen Zusammensetzung von Bakterien. „Säurelösliche‘“ 
stickstoff- und phosphorhaltige Verbindungen.) (Laborat. de Chim., Inst. Cantacuzene 
et Laborat. de Chim., Univ., Bucarest.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 76—79 (1933). 


Zur Extraktion der in den Bakterien enthaltenen, durch die Zellwand diffundierenden 
Substanzen von niedrigem Molekulargewicht lassen die Verff. !/‚,n-Trichloressigsäure auf die 
Bakterien einwirken. Die Versuche wurden angestellt mit Staphylococcus aureus, Bacillus 
subtilis, Proteus, Bacillus prodigiosus, pyocyaneus, Colibacillus und zwei Bierhefen. 5—20% 
des Gesamt-N treten als säurelösliches N auf. Es werden auch Phosphorbestimmungen mit- 
geteilt. Die Verff. weisen darauf hin, daß die Mikroorganismen sich durch ihren hohen Gehalt 
an nicht in Albuminform vorliegenden Stickstoffverbindungen den höheren Pflanzen nähern, 
während die tierische Zelle fast ausschließlich Albumin-N enthält. Erwin C'hargaff (Berlin). °° 


Lemberg, Rudolf, und G. Bader: Die Phyeobiline der Rotalgen. Überführung in 
Mesobilirubin und Dehydro-mesobilirubin. V. Mitteilung zur Kenntnis von bilirubino- 


iden Farbstoffen. (Chem. Inst., Univ. Heidelberg.) Liebigs Ann. 505, 151—177 (1933). 

Die Säurespaltung der Rotalgen-Chromoproteide führte zu Farbstoffen, die bestimmten 
Gallenfarbstoffen verwandt sind. Wahrscheinlich steht das Phykocyanobilin dem Bilicyanin 
und dem Mesobiliriolin nahe. R-Phyko-erythrin, das in den Chromoproteiden der Nori ent- 
halten ist, gab bei der Spaltung mit methylalkoholischer Salzsäure den in Chloroform löslichen 
„Phyko-erythrobilinester“; hier war es aber im Gegensatz zur Spaltung des Phykocyan nicht 
gelungen, ‚den Farbstoff rein und frei von Eiweißbruchstücken zu erhalten; der Ester hat 
Ähnlichkeiten mit Urobilin. Bei der Neudarstellung der Chromoproteide aus Nori traten 
insofern Schwierigkeiten auf, als R-Phyko-erythrin zwar in gleicher Ausbeute wie früher 
erhalten wurde, jedoch die Ausbeute an C-Phykocyan geringer war; dagegen trat ein nicht- 
krystallisierter und schwer vom Phyko-erythrin zu trennender blauer Eiweißstoff mit einem 
Absorptionsmaximum im Rot auf; er ist wahrscheinlich durch Denaturierung des Phykocyan 
entstanden; er soll noch näher untersucht werden und wird Allophykocyan genannt. Durch 
kurzes Erhitzen der Chromoproteide in 1O0proz. methylalkoholischem Kali werden die Phyko- 
biline vom Eiweiß gespalten und in Dehydromesobilirubin übergeführt. Phykocyan ergibt 
dieses allein, Phykoerythrin daneben in geringerer Menge Mesobilirubin. Aus Phykoerythrin. 
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erhielten Verff. 1,05% an reinem Dehydromesobilirubin (als Dimethylester), 0,24% an reinem 
Mesobilirubin, 0,24% an Mesobilirubin mit etwas Dehydromesobilirubin, zusammen 1,53%. 
Damit ist bewiesen, daß die Phykobiline Gallenfarbstoffe sind. Verff. setzen sich mit den 
diesen Tatsachen widersprechenden Angaben von Levene und Schormüller [J. of biol. 
Chem. 93, 571 (1931)] auseinander. — Als Meso-biliriolin lassen sich 2 Farbstoffe er- 
halten: blaues Mesobilicyanin (identisch mit Phykocyanobilin) und rotes Meso-bili-erythrin, 
das auch in Urobilinen vorkommt. Durch ausgedehnte Oxydation mit größeren Ferri- 
chloridmengen in methylalkoholischer Lösung erhält man Mesobilicyanin frei von Erythrin: 
aus der Lösung krystallisiert das blaue Hydrochlorid aus. Es ist bisher nicht gelungen, 
Meso-bili-erythrin rein und völlig frei von der Bande des Cyanin zu erhalten. Ähnlich sind 
die Erfahrungen bei Phyko-erythrobilinester; die dargestellten Verbindungen waren nicht 
frei von Cyaninbeimengungen. Durch alkoholische Lauge wird Mesobilicyanin ebenso wie 
Phykocyan in Glaukobilin übergeführt. Das Verhältnis, in dem die blauen Gallenfarbstoffe der 
Bilicyanin- und die roten der Bili-erythrin-Art zu den gelben von der Art des Bilirubin und 
den grünen von der Art des Dehydrobilirubin stehen, harrt noch der Aufklärung. Den Aus- 
führungen von W. Siedel und H. Fischer widersprechen Verff., weil sie geeignet sind, die 
Sachlage zu verwirren. Glaukobilin (Dehydro-mesobilirubin) besitzt zwar in ätherischer Lö- 
sung einen etwas reiner blauen, eine Spur violettstichigen Ton, Dehydrobilirubin einen grün- 
stichig blauen. Der geringe Unterschied des Farbtons der neutralen ätherischen Lösungen 
berechtigt aber nicht, die beiden Farbstoffe verschiedenen Farbstoffklassen zuzuordnen. 
Über einschlägige Versuche soll noch berichtet werden. Lembergs Anschauung über die 
Konstitution des Dehydrobilirubin stützt sich nicht auf das unterschiedliche Verhalten von 
Dehydrobilirubin und Glaukobilin bei der Komplexsalzbildung; ein solches besteht nicht. 
Aus den Befunden von W. Siedel und H. Fischer, daß die Äther der Oxypyromethene und 
des Mesobilirubin, im Gegensatz zu den Stoffen mit freien Hydroxylgruppen in «-Stellung, 
Komplexsalze geben, zieht L. den umgekehrten Schluß. Die Komplexsalzbildung wird gerade 
verhindert, nicht ermöglicht durch das Vorliegen der Anordnung —C(OH)=N-— in der 
tautomeren Form —CO—NH—. Die Versuchsergebnisse bei der Behandlung der Phyko- 
biline mit methylalkoholischer Kalilauge sind schwer zu deuten. Phykocyan gibt nur Glauko- 
bilin, Phykoerythrin zu ?/, Glaukobilin, zu !/, Mesobilirubin. Andererseits gibt Mesobilirubin, 
der gleichen Behandlung unterworfen, nur sehr wenig Glaukobilin, und letzteres bleibt völlig 
unverändert. — Hinsichtlich der Frage der physiologischen Abstammung der Algenfarbstoffe 
ist die leichte Überführbarkeit in die Verbindungen der in den Seitenketten hydrierten Meso- 
reihe von besonderer Bedeutung. Im Tierkörper entstehen aus dem die Vinylgruppen auf- 
weisenden Protohäm des Blutfarbstoffes nur Abkömmlinge der Bilirubinreihe (mit Vinyl- 
gruppen). Das Mesobilirubinogen (und das daraus sekundär gebildete Urobilin) ist nicht 
eigentlich ein Gebilde des Tierkörpers, sondern entsteht durch bakterielle Reduktion im Darm. 
Allenfalls könnte man hier die Koproporphyrine anführen, die aber nicht Athyl-, sondern 
Propionsäuregruppen enthalten. Auch in der Pflanze scheint Häm nur mit Vinylgruppen oder 
jedenfalls in Form von Verwandten des Protohäms vorzukommen wie im Cytochrom, jeden- 
falls im Cytochrom c; Mesohämin wurde noch nie aufgefunden. Eine Bildung der Algenfarb- 
stoffe aus Cytochromhämen ist freilich noch nicht ganz auszuschließen, da die Hydrierung der 
ungesättigten Seitenketten in Gallenfarbstoffen ja leichter erfolgt als in den Porphyrinen 
und auch der Zustand der Seitenketten im Cytochrom noch nicht sicher feststeht. Viel wahr- 
scheinlicher entstehen die Phykobiline aber als Seitenast der Synthese des Chlorophylis, das 
ja bekanntlich Äthylgruppen aufweist und mit dem die Chromoproteide in den Chromato- 
phoren zusammen vorkommen. Kapfhammer (Freiburg i. Br.)., 


Lepesehkin, W. W.: Zur Technik der chemischen Analyse des Protoplasmas. 
Protoplasma (Berl.) 20, 321—325 (1933). 

Das zur chemischen Analyse bestimmte Protoplasmamaterial soll entweder lebend 
sein oder durch passende Desinfektionsmittel konserviert werden, die keine Denaturation 
und Entwässerung der Eiweißkörper und Polysaccharide bewirken. Deshalb ist starker 
Alkohol unbrauchbar und nur 6proz. Alkohol, 4proz. Äther, 0,02proz. Thymol als Kon- 
servierungsmittel geeignet. Die Tätigkiet oxydierender Enzyme wird durch Aufbe- 
wahrung des Materials unter Luftabschluß vermieden, die Tätigkeit proteolytischer 
Enzyme geht nur langsam vor sich und ist, falls eine Hydrolyse der Eiweißkörper des 
Protoplasmas geplant ist, erwünscht. Glykogen wird oft nach der Konservierung 
nicht mehr gefunden infolge der Tätigkeit der kohlehydratspaltenden Enzyme, die 
sich nicht vermeiden lassen. Der Salzgehalt des Materials soll möglichst niedrig sein. 
Notwendig ist eine mikroskopische Kontrolle des Protoplasmas. In Plasmodien können 
ihm Schleimmassen gleichsehen. Wasserlösliche und wasserunlösliche Substanzen 
des Protoplasmas sollen einzeln analysiert werden, weil sie eine verschiedene Rolle 
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spielen können. Zur Hydrolyse der Eiweißkörper empfiehlt sich wenigstens 140 Stunden 
langes Kochen des Materials (etwa 1 g) mit einem Überschuß (1: 100) von 5proz. 
Schwefelsäure. Es soll lebendes oder mit Äther (nicht mit Alkohol) konserviertes 
Material verwandt werden. Auch Versuche mit verschiedenen Verdauungsfermenten 
geben Aufschluß über die chemische Natur der Protoplasmaeiweißkörper. 

W. Brandt (Bonn). 

Shull, Charles A., and John W. Mitchell: Some physieo-chemieal properties of 
seed extraets. (Physikalisch-chemische Eigenschaften von Samenextrakten.) (Hull 
Botan. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) Bot. Gaz. 95, 258—278 (1933). 

Verff. stellen aus fein zermahlenen Samen von Zuckerrohr, japanischem Buchweizen, 
sowie einer Bohnen- und Kleeart wäßrige Extrakte bei niederen Temperaturen her (Dauer der 
Extraktion bis 5 Tage), deren Gefrierpunktserniedrigung und Gehalt an Asche, Zucker und 
Eiweiß bestimmt wurde. Die beobachtete Gefrierpunktserniedrigung wird durch den Gehalt 
an Zuckern und Salzen nicht durch Eiweiße bedingt. C. Hoffmann (Kiel). 

Koller, Georg, und Gerhard Pfeiffer: Über Enzyme der Flechten und über die 
Konstitution der Umbiliearsäure. (II. Chem. Laborat., Univ. Wien.) Sitzgsber. Akad. 
Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. IIb 142, 165—178 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 621. in 

Ohlsson, Erik, und Carl Erik Uddenberg: Amylasen in ruhenden und keimenden 
Samen. II. Roggen. (Med.-Chem. Inst., Univ. Lund u. Chem. Abt., Pharmazeut. Inst., 
Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Z. 221, 165—173 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 651. & 

Ohlsson, Erik, und Olle Edfeldt: Amylasen in ruhenden und keimenden Samen. 
III. Hafer. (Med.-Chem. Inst., Univ. Lund u. Chem. Abt., Pharmazeut. Inst., Univ. 
Stockholm.) Hoppe-Seylers Z. 221, 174—179 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 651. R 

Haurowitz, Felix: Chemische Untersuchungen und neue Anschauungen über Im- 
munität. Med. Klin. 1933 II, 936—939. 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 749. 2 

Cullen, Glenn E., and Walter E. Wilkins: Eleetrolytes in human tissue. I. The 
digestion of tissue and other biologieal material and the subsequent determination of 
various electrolytes. (Elektrolyte in menschlichem Gewebe. I. Die Zersetzung von 
Gewebe und anderem biologischen Material und die darauffolgende Bestimmung ver- 
schiedener Elektrolyte.) (Childr. Hosp. Research Found. a. Dep. of Pediatr., Coll. of 
Med., Univ., Cincinnati a. Dep. of Biochem., Vanderbilt Univ. School of Med., Nash- 
ville.) J. of biol. Chem. 102, 403—413 (1933). 

Es wird ein systematischer Analysengang (nach Veraschung mit Salpetersäure) für die 
Bestimmung anorganischer Bestandteile in Geweben beschrieben. Bestimmt werden: Wasser- 
gehalt, Caleium, Magnesium, Kalium, Natrium, Gesamtbasen, Phosphorsäure, Chloride. Die 


üblichen Methoden für Calcium, Magnesium und Phosphor werden etwas modifiziert an- 
gewandt. Süllmann (Basel). 
Cullen, Glenn E., Walter E. Wilkins and Tinsley R. Harrison: Eleetrolytes in human 
tissue. II. The eleetrolyte content of hearts and other tissues from cases with various 
diseases. (Elektrolyte im menschlichen Gewebe. II. Der Elektrolytgehalt von Herzen 
und anderen Geweben von Fällen mit verschiedenen Krankheiten.) (COhildr. Hosp. 
Research Found. a. Dep. of Pediatr., Coll. of Med., Univ., Cineinnati a. Dep. of 
Biochem. a. Med., Vanderbilt Univ. School of Med., Nashville) J. of biol. Chem. 
102, 415—423 (1933). 

Herz (rechter und linker Ventrikel), Gastroenemius, Leber und Niere, von 19 verschiedenen 
Autopsiefällen herrührend, wurden auf ihren Gehalt an Wasser, Chloriden, Phosphaten, Kalium 
und Gesamtbasizität untersucht. In 11 Fällen zeigte der rechte Ventrikel einen höheren 
Wassergehalt als der linke; die Niere wurde durchweg am wasserreichsten gefunden. Der 
rechte Ventrikel enthielt mehr Chlor als der linke, ebenfalls mehr Caleium, während das Gegen- 
teil für Phosphat, Gesamtbasenmenge, Kalium und Magnesium gefunden wurde. Der Chlor- 
gehalt der untersuchten Skeletmuskel schwankte sehr (der niedrigste Cl-Gehalt betrug 39, der 
höchste 225 mg/100 g Frischsubstanz). In den meisten Fällen wurde die Niere am chlor- 
reichsten gefunden. Süllmann (Basel) 
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Chaigne, M.: Sur la repartition du glyeogöne dans les organes de la seiehe. (Über 
die Verteilung des Glykogens in den Organen des Tintenfisches.) (Laborat. de Chim. 
Biol. et Med., Univ., Bordeaux et Stat. Biol., Arcachon.) C.r. Soc. Biol. Paris 114, 1103 
bis 1105 (1933). 

Es werden Sepia filliouxi und Sepia offieinalis untersucht. Aus Leber, Pankreas, 
Muskeln, Kiemenherzen, Nidamentaldrüsen und Eiern wird mit modifizierter Pf lüger- 
scher Methode (über die Modifikation keine nähere Angabe) Glykogen dargestellt. 
Das gereinigte Glykogen wird hydrolysiert und als Glykose nach Bertrand-Michaelis 
bestimmt. Tiere, die im Mai, Juni und Oktober gefangen wurden, enthalten das Glyko- 
gen auf alle Organe verteilt. Im Frühjahr sind die Nidamentaldrüsen mit Glykogen 
überladen. Nach Ablage der Eier enthalten die sich entwickelnden Embryonen große 
Glykogenmengen. Ruth Beutler (München). 

Coppo, Mario: Studi sulla ecomposizione minerale delle ossa. I. Note di tecniea. 
(Über die Zusammensetzung der anorganischen Knochensubstanz.) (Istit. di Clin. 
Med. Gen., Univ., Roma.) Diagnostica e Tecnica Labor. 4, 465—487 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 591. a 

Jordan-Lloyd, Dorothy, and Robert Henry Marriott: The distribution of sulphur 
in goat hair. (Die Verteilung des Schwefels im Ziegenhaar.) Biochemie. J. 27, 911 
bis 914 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 635. 8 

Lissitzin, M. A., und N. $. Alexandrowskaja: Über Protamine einiger Fischarten. 
(Laborat. f. Eiweißforsch., Lenin-Akad. f. Landwirtschaft. Wiss., Moskau.) Hoppe- 
Seylers Z. 221, 156—164 (1933). 

Es wurden nach den Kosselschen Angaben Protamine aus Testikeln von Luciaperca 
sandra und Acipenser huso dargestellt und die Eigenschaften ausführlich untersucht. Das 
aus Sander erhaltene Percin ähnelte den schon bekannten Percinen, das Acipenserin des 
Hausen dem Sturin des deutschen Störs. Das Protaminsulfat des ersteren ist in warmem Wasser 
gut löslich, die wässerige Lösung reagiert schwach sauer. Die Farbreaktionen auf Arginin 
und Imidazol und die Biuretprobe sind positiv. Das freie Protamin ist ein hygroskopisches, 
schwach gelblich gefärbtes Pulver, in Wasser leichter löslich als das Sulfat. Das 2. Protamin- 
sulfat ist in Wasser sehr leicht löslich, die wässerige Lösung reagiert schwach sauer und gibt 
die gleichen Farbreaktionen wie jenes. Von den beiden Protaminen wurden die Verbindungen 
mit Casein dargestellt, es handelte sich dabei um echte Ionenreaktionen, nicht um Absorptions- 
erscheinungen. Die erhaltenen Caseinate sind in H,O so gut wie unlöslich, lösen sich in Neutral- 
salzlösungen mit neutraler Reaktion. Beim Verdünnen solcher Lösungen mit H,O oder bei 
der Dialyse fällt Protamin-Caseinat aus. Die Protosäuren liefern mit den Protaminen genau 
die gleichen Verbindungen wie das Casein. Flössner (Berlin)., 

Schreiber, Helmuth: Über die Bedeutung von Schwefel in Form von SH- bzw. 
SS-Gruppen enthaltenden Stoffen für den Organismus. Erg. Hyg. 14, 271—296 (1933). 

Verf. gibt in diesem Referat den heutigen Stand der Kenntnis von den biologisch wich- 
tigen SH-Verbindungen, vor allem von Glutathiom, wieder. Nach einem kurzen geschicht- 
lichen Überblick wird das Vorkommen und der Gehalt an Glutathion und SH-Verbindungen 
in einzelnen Organen, ihre Bedeutung als Redoxstoffe, die Rolle des Glutathions im Kohle- 
hydrat- und Eiweißstoffwechsel, bei Zellteilung und Wundheilung, Keratinisierung und 
Entgiftung besprochen. Weiter wird die therapeutische Wirkung von elementarem Schwefel 
durch Bildung von Schwefelwasserstoff erörtert und auf den Wirkungsmechanismus des 
Präparates Detoxin näher eingegangen. Waelsch (Prag). , 

Lepesehkin, W. W., and 6. E. Davis: Hemolysis and the solar speetrum. (Hämo- 
lyse und Sonnenspektrum.) Protoplasma (Berl.) 20, 189—194 (1933). 

Der Verf. will zeigen, daß eine chemische Veränderung des Hämoglobins, und nicht 
der Plasmamembran, verantwortlich ist für die Hämolyse und die Resistenzabnahme 
der Erythrocyten, wenn sie von Sonnenlicht bestrahlt werden. Die Kurve, welche den 
Grad der Hämolyse in seiner Abhängigkeit von der Wellenlänge des Sonnenlichtes 
zeigte, korrespondierte mit der Kurve, welche die Abhängigkeit der Lichtabsorption 
durch das Hämoglobin von der Wellenlänge veranschaulichte. Es müssen also bei der 
Bestrahlung im Hämoglobin selbst Veränderungen vorgegangen sein. Die Hämolyse 
ist am deutlichsten, wenn die Erythrocytenaufschwemmungen (0,5 Volum Erythro- 
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cyten in 100 Volumina 0,95proz. NaCl-Lösung) nach der Belichtung 1—5 Tage bei 
4° im Dunkeln gestanden hatten. Die einzelnen Aufschwemmungen wurden gefiltertem 
Licht von verschiedener Wellenlänge (4140—7000 Ä) ausgesetzt. Die Hämolyse (H) 
wurde mit der von unbelichteten Kontrollen (h) verglichen. Außerdem wurde die 
Lichtintensität (E) bei den einzelnen Wellenlängen gemessen. Der Hämolysengrad 
für jede einzelne Wellenlänge wurde ausgedrückt durch (H—h)/E. Die für diesen 
‚Ausdruck beim Licht mit der Wellenlänge — 5600 Ä gefundene Zahl wurde gleich 1 
gesetzt und hierauf alle anderen Zahlen bezogen. W. Brandt (Bonn). 

Freund, Ernst: Zur Chemie der Befruchtung. (Path.-Ohem. Laborat., Krankenanst. 
„Rudolfstiftung‘“, Wien.) Wien. klin. Wschr. 1933 II, 1578—1579. 

Obwohl wir hochentwickelte Kenntnisse über die Träger der speziellen genitalen 
Funktionen und deren Wirkung auf den gleichgeschlechtlichen Organismus besitzen, 
existiert eine chemische Untersuchung über die Substanzen, die eine formative Ein- 
wirkung auf das entgegengesetzt geschlechtliche Sekret ausüben, nicht. Auszüge von 
Hoden und Corpus luteum, erhalten mit 0,85proz. Kochsalzlösung und mit Lösungen, 
die 0,6 % NaCl + 1% Na,HPO, enthielten, blieben zunächst 2 Stunden bei 40° stehen, 
wobei sich reichlich Niederschläge absetzen. Die Filtrate blieben weiterhin klar. Wenn 
man solche klaren Extrakte von Hoden und Corpus luteum miteinander vermischte, 
so erschien nach 1—2stündigem Verweilen bei 37° ein Niederschlag, der bei den isolierten 
Extrakten nicht auftrat. Weder durch Vermischen der Hoden- noch der Corpus luteum- 
Extrakte z. B. mit Leber- oder Nierenextrakt, noch durch Vermischen dieser letzten 
Extrakte untereinander, gelang es, Niederschläge in dem Gemisch zu erhalten. Die 
Niederschläge zwischen den entgegengesetzten Genitalextrakten werden deshalb als 
spezifisch angesehen. Ferner wurde ein ziemlich starker Gegensatz im Verhältnis 
Ca :P in den verschiedenen genitalen Organen bzw. Sekreten festgestellt. Das Verhältnis 
beträgt beim Hoden 1:4, beim Sperma 1:1, beim Ovar dagegen 1:9 und im Corpus 
luteum 1:12. W. Brandt (Bonn). 

Marsland, Douglas: The site of nareosis in a cell; the action of a series of paraffin 
oils on Amoeba dubia. (Die Lokalisation der Narkose innerhalb der Zelle; die Wirkung 
einer Reihe von Paraffinölen auf Amoeba dubia.) (Dep. of Biol., Washington Square 
Coll., New York Uniwv., New Yorka. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) J. 
cellul. a. comp. Physiol. 4, 9—33 (1933). 

Die Wirkung einiger Kohlenwasserstoffe (Octan, Decan, Dodecan und Tredaecan) 
auf die Zelle (Amoeba dubia in dest. Wasser gewaschen) werden bei verschiedenartiger 
Applikationsweise untersucht. 1. durch Einbringen der Amöben in wäßrige Lösungen 
der Substanzen; 2. durch Mikroinjektion einer Olivenöllösung der Kohlenwasserstoffe 
mittels des Mikromanipulators nach Chambers im hängenden Tropfen; 3. durch 
Aufbringen der Olivenöllösung in Tröpfchenform auf die freie Zelloberfläche (to capp), 
wobei die Öltropfen durch Kohäsion mit cutieularen Lipoiden festgehalten werden 
(dureh vortreffliche Mikrophotogramme belegt). Die Versuche zeigen, daß bloßes Ein- 
bringen der Amöben in wäßrige Lösungen der Kohlenwasserstoffe wirkungslos bleibt, 
während Mikroinjektion (bei Octan, Decan), bzw. Verschmelzen von Olivenöl-Kohlen- 
wasserstofftröpfchen (bei Decan, Dodecan, Tredecan) mit dem Periplast einen deutlichen 
Narkoseeffekt herbeiführen. Als Kriterium dieses Effektes dient die Lichtreaktion von 
Individuen, deren Reaktionsnorm genau festgestellt wurde. — In der Diskussion seiner 
Experimente befaßt sich der Autor eingehend in bejahendem Sinne mit der Overton- 
Osterhautschen Membrantheorie und kommt zu dem Ergebnis, daß Applikations- 
weise 1. wegen der extremen Unlöslichkeit der untersuchten Kohlenwasserstoffe wir- 
kungslos bleibt, während in Applikationsweise 2. und 3. im Sinne des Ausschüttelungs- 
prinzips das Narkoticum von den Lipoiden des Zellkörpers aufgenommen werden 
kann. Hieran anschließend wird versucht, ein Bild von der Phasenbeschaffenheit der 
Amöbenzelle zu entwerfen. Während im Entoplasma die wäßrige Phase geschlossen 
ist, die nicht wäßrige, lipoidartige, dispers, liegen im Ektoplasma, der peripheren 
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Zone im allgemeinen, die Verhältnisse umgekehrt. Dies hat zur Folge, daß die Ver- 
teilung des Narkoticums (Kohlenwasserstoff) bei Eintragen der Individuen in eine 
(hochverdünnte) wäßrige Lösung so langsam vor sich geht, daß die Wirkung ausbleibt, 
bei Mikroinjektion einer Öllösung ebenso sehr langsam erfolgt, da dieselbe sich im 
Entoplasma bewegt, wo die Ausschüttelungsphase dispers ist, hingegen bei Applikation 
auf die Zelloberfläche verhältnismäßig rasch verläuft, da es wahrscheinlich zu einem 
Phasenschluß mit dem Öltropfen kommt. Die besondere Wirksamkeit der Oberflächen- 
applikationsweise wird ferner dahin gedeutet, daß sich die Narkose primär haupt- 
sächlich in der von Natur aus reizperzipierenden corticalen Zone des Protoplasten 
lokalisiert; dieser Schluß hat nach den im ganzen sauberen Experimenten des Autors 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit für sich. H. Fortner (Prag). 


Levin, B.-S.: Dans des conditions d’asphyxie, P’aetion des eolorants vitaux favorise 
Pintoxieation par P’acide arsenieux. (Vitalfarbstoffe bewirken unter asphyktischen Be- 
dingungen die Vergiftung mit arseniger Säure.) (Laborat. d’Histol., Univ. Paris et 
Laborat. de Zool. Maritime, Wimereux.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 1053—1056 (1933). 

Früher wurde festgestellt, daß Zugabe von Vitalfarbstoffen die Widerstandsfähig- 
keit mancher Wassertiere gegen arsenige Säure erhöht. Außerdem wirken Vitalfarb- 
stoffe günstig bei Mangel an Sauerstoff. Jetzt sollen arsenige Säure und Sauerstoff- 
mangel gleichzeitig einwirken. Krabben werden in einer unzureichenden Menge Wasser 
gehalten, in der sie durchschnittlich nur 40 Stunden leben können. Setzt man die 
Tiere in dieselbe Wassermenge unter Zugabe von 1/,oo000 Neutralrot, leben alle noch 
nach 72 Stunden. Geringe Mengen arseniger Säure senken die Lebensdauer der Tiere 
um etwa 10 Stunden, gleichzeitige Zugabe von Neutralrot und arseniger Säure senkt 
die Lebensdauer der Tiere noch viel mehr, auf etwa 19 Stunden. Zugabe von Spuren 
von arseniger Säure, die allein angewandt die Lebensdauer der Krabben nicht verkürzt, 
wird zur Giftwirkung gesteigert, wenn gleichzeitig Neutralrot in an sich unwirksamer 
Konzentration beigefügt wird. Ähnliche Versuchsergebnisse in einer Versuchsreihe mit 
Fischen. Ruth Beutler (München). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Raghavan, T. S.: Somatie mitosis in Allium sativum (Linn.). (Somatische Mitosen 
bei Allıum sativum [Linn].) J. Annamalai Univ. 2, 258—266 (1933). 

Verf. beobachtete die Mitosen in den Wurzelspitzen von Allium sativum 
(Linn.), welche zu verschiedenen Zeiten gesammelt, verschieden fixiert und mit Eisen- 
hämatoxylin, Gentiana-Violett oder der LaCourschen Jodinekombination gefärbt 
wurden. Die diploide Zahl der Chromosomen wurde mit 16 festgestellt. Das Spirem 
wird von einem Doppelfadensystem gebildet, das zur Zeit der Metaphase dicker wird 
und sich intensiver färbt. Die sich allmählich differenzierenden Chromosomen zeigen 
sehr deutlich ihre Doppelstruktur, sie lagern sich gleichmäßig und sind in Form und 
Größe nicht voneinander zu unterscheiden. Den Zeitpunkt der Trennung beider 
Chromosomenhälften konnte Verf. nicht feststellen, jedoch liegt er nicht vor der 
Anaphase. Der Nucleolus verschwindet während der späten Prophase und tritt in der 
Telophase wieder auf. Die Art und Weise dieser Veränderung veranlassen neben 
anderen Beobachtungen die Auffassung, daß der Nucleolus in seiner Substanz nicht 
verschieden ist von den Chromosomen. W. Albach (Michelstadt, Odw.). 


Wermel, E. M., und W. W. Portugalow: Studien über Zellengröße und Zellenwachs- 
tum. V. Mitt. Über die Wirkung von Prolan auf die Zellengröße. (Histol. Laborat., 
Zool. Forsch.-Inst., Univ. Moskau.) Z. Zellforsch. 20, 36—42 (1933). 

Nachdem Wermel schon in der I. Mitteilung hervorgehoben hatte, daß die Aus- 
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reifung eines Organs auch in der Hochgipfligkeit seiner Zellgrößenvariation zum Aus- 
druck komme, untersuchte er in der vorliegenden Arbeit mit seinem Mitarbeiter den 
Einfluß, welchen das Geschlechtshormon Prolan auf die Zellengröße ausübt, da gerade 
dieses Hormon ‚auf die Gewebe in der Richtung ihrer Reife einwirkt“. Die experimen- 
telle Untersuchung wurde an 1—10 Tage alten Hühnerkücken ausgeführt. Zu den 
vergleichenden Messungen wurden die Zellkerne von Leber, Pankreas und der männ- 
lichen Keimdrüse herangezogen. Wie entsprechend seiner gewebsreifenden Wirkung 
schon von vornherein vermutet, ruft Prolan an den Variationskurven der Leber- 
und Pankreaszellen und des Epithels der infantilen Samenkanälchen eine ausge- 
sprochene Exzessivität (Hochgipfligkeit) hervor. Die Größenkurve der embryonalen 
Geschlechtszellen selbst wird unter der Prolanwirkung zweigipflig bei gleichzeitigem 
Größerwerden der mittleren Dimensionen, was „als die 1. Phase der Differenzierung 
der germinativen Zellen gedeutet werden muß“. (IV. vgl. diese Ber. 26, 134.) 
. W. Jacobj (Tübingen). 

Wermel, E. M., und Z. P. Ignatjewa: Studien über Zellengröße und Zellenwachs- 
tum. VI. Mitt. Weitere Beobachtungen über den Einfluß der Gifte auf die Kerngröße 
der Leberzellen. (Histol. Laborat., Zool. Forsch.-Inst., Univ. Moskau.) Z. Zellforsch. 20 
43—53 (1933). 

In Fortsetzung ihrer früheren Vergiftungsexperimente (Mitt. III: diese Ber. 26, 133) 
kommen Verff. nach Untersuchung auch der so außerordentlich starken Gifte Yperit 
(Dichloräthylsulphid) und &-Lewisit (Dichlordivinylarsin) zu dem Ergebnis, daß sie 
„eine Größenzunahme der Kerne für sämtliche Gifte feststellen konnten, auch im Falle 
ihrer kombinierten Anwendung‘. Und zwar rufen das so wenig schädliche Trypanblau 
und das starke Gift Yperit „vereinzelt in demselben Zeitraum eine gleiche Vergrößerung 
hervor, die auch bei ihrer gleichzeitigen Wirkung nicht größer wird‘. Als Versuchs- 
tiere, denen die Gifte injiziert wurden, werden Feldfrösche (Rana temporaria) und 
weiße Ratten verwandt. Die Messungen werden an den Leberzellkernen ausgeführt. 
Von der Vorstellung ausgehend, daß jeder lebende Organismus eine biologische Einheit 
von bestimmter Stabilität ist, glauben Verff. das Größerwerden der Kerne unter dem 
Einfluß höchst verschiedenartiger Gifte dahin deuten zu sollen, „daß das Gift vor 
allem die allgemeinen koordinierenden Verbindungen im Organismus angreift; das 
Größerwerden einzelner Kerne (wahrscheinlich auch der ganzen Zellen) muß als eine 
Äußerung der ihnen eigenen Tendenz zum Größerwerden angesehen werden‘. 

W. Jacobj (Tübingen). 

Wermel, E. M., und L. W. Scherschulskaja: Studien über Zellengröße und Zellen- 
wachstum. VII. Mitt. Über die Größe der bösartigen Zellen und ihre Variabilität. (Histol. 
Laborat., Zool. Forsch.-Inst., Univ. Moskau.) Z. Zellforsch. 20, 54—76 (1933). 

Auf Grund von variationsstatistisch ausgewerteten Messungen an den Zellkernen 
bösartiger Geschwülste des Menschen (6 Hautkrebse, 3 Krebse des Ductus pankreatis, 
2 Fibrosarkome und 3 Rhabdomyome) kommen die Verff. zu einer einwandfreien 
Bestätigung der zuerst von Heiberg (1907—1933) und dann auch von anderen For- 
schern gemachten Feststellung, daß „alle bösartigen Zellen im Vergleich zu den Ur- 
sprungszellen eines normalen Organismus unzweifelhaft vergrößert sind“. „Was 
die Variabilität der Kerndimensionen selbst anbelangt, so muß man bemerken, daß 
nach dem Verlauf der Kurve (Asymmetrie, Exzeß) wie auch nach dem Variations- 
koeffizienten, die bösartigen Zellen im Grunde genommen sich nicht von den embryo- 
nalen Zellen unterscheiden.“ Im Anschluß an diese Befunde erörtern Verff. ihre Deu- 
tung im Rahmen des gesamten Geschwulstproblems. Unter Ablehnung der von Boveri 
und anderen Forschern vertretenen Auffassung, daß eine Kernveränderung das primäre, 
ursächliche Moment für die Entstehung der bösartigen Geschwülste darstelle, glauben 
Verff. — unter Mitberücksichtigung ihrer Vergiftungs- und Explantationsversuche — 
die beobachtete Kernvergrößerung nur als sekundäres Symptom dafür ansehen zu 
sollen, daß bei bösartigen Geschwülsten der koordinierende Einfluß des Gesamt- 
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organismus, welcher die übergroße, individuelle Wachstumstendenz der Einzelzellen 
hemmt, wegfalle. Mit dieser Deutung lassen die Verff. dann allerdings die Frage nach 
der kausalen Genese der bösartigen Geschwülste ganz auf sich beruhen. W. Jacobj. 

Mothes, K.: Der Tonoplast von Sphaeroplea, Planta (Berl.) 21, 486-510 (1933). 

Für die Klärung des in letzter Zeit vor allem von Höfler und Weber (vgl. diese 
Ber. 23, 531) bearbeiteten Problems des Tonoplasten findet Verf. in Sphaeroplea annu- 
lina Ag. ein günstiges Objekt. Die Zellen von Sphaeroplea enthalten wie Perlen an- 
einandergereihte, fast den Zelldurchmesser erreichende Vakuolen, die von einer Vakuolen- 
haut umgeben sind, welche sich im Dunkelfeld deutlich durch ihre glatte Oberfläche 
und durch ihre geringe Lichtreflexion vom Cytoplasma abhebt. In der durch Weber 
aufgeworfenen Frage über die Berechtigung der Bezeichnung „Tonoplast‘“ schließt 
sich Verf. der Auffassung Höflers an, erörtert in der Definition nicht die Frage der 
Herkunft des Tonoplasten und versteht unter ‚„Tonoplast‘‘ lediglich ‚‚Turgorbildner“. 
Für die cytoplasmatische Entstehung des Tonoplasten spricht, daß in den Fällen, 
in denen der Tonoplast ‚nackt‘, also nicht vom Plasma bedeckt ist, die Tonoplasten 
„absterben“. Der Zellsaft kann also nicht die sich verändernden Tonoplasten regene- 
rieren. Der chemische Charakter des Tonoplasts ist noch sehr wenig erforscht. Seine 
Lipoidnatur wurde wahrscheinlich gemacht, doch konnte Verf. mit einer spezifischen 
Fermentreaktion eine eiweißartige Komponente nachweisen. Es können daneben auch 
Lipoide vorhanden und beide für die Existenz des Tonoplasten von gleicher Bedeutung 
sein. Ebenso ist auch die physikalische Natur des Tonoplasten fast noch ungeklärt. 
In seinem Verhalten erinnert er an Seifenblasen. Offenbar handelt es sich dabei um 
eine flüssige Haut von erheblicher Stabilität. Mit Hilfe von Plasmolyseversuchen 
werden die charakteristischen Eigenschaften der Tonoplasten nachgewiesen. Bei 
schneller Plasmolyse in 0,4 g-Mol Traubenzucker kommt es zu einer sanduhrförmigen 
Einschnürung und schließlich zu einer Teilung der Vakuolen; langsame Plasmolyse 
in 0,5 g-Mol Traubenzucker bewirkt eine polar gerichtete Abhebung des Tonoplasten 
von einem Plasmaring, eine Teilung findet dann nicht statt, es tritt eine kugelige Ab- 
rundung ein. Die Messung der osmotischen Werte nach der grenzplasmolytischen 
Methode ergeben für ausgewachsene Zellen 0,15 und 0,22 g-Mol Traubenzucker. Der 
osmotische Wert des Vakuolensaftes junger Tonoplasten ist höher als der bei alten. 
Bei der Entwicklung der Oogonien, die eine vakuolige Zerklüftung mit sich bringt, 
steigt der osmotische Wert, während in reifenden Eiern und in den sich entwickelnden 
Antheridien der osmotische Wert sinkt. Werden im Antheridium durch Plasma- 
verbrauch Tonoplasten frei, dann zeigen sie eine starke Wasserpermeabilität. Freie 
Tonoplasten verringern allmählich ihre Oberfläche durch Kontraktion, die durch eine 
Permeabilitätserhöhung hervorgerufen wird und von einer Erniedrigung des osmotischen 
Wertes der Vakuolenflüssigkeit begleitet ist. Die begonnenen Versuche der Einwirkung 
von Salzlösungen zeigen, daß Lösungen von KCl und CaCl, bzw. Ca(NO,), zu schnellerer 
Plasmolyse als Traubenzucker führen. Beide Lösungen erhöhen die Permeabilität, 
und zwar in verschiedener Weise: KCl macht den Tonoplasten dehnbarer und bewirkt 
eine starke Verquellung, die zur Auflösung führt. Ca(NO,), härtet den Tonoplasten, 
entquillt ihn und hebt seine Dehnbarkeit auf. Weitere Untersuchungen über das 
Wesen des Tonoplasten ergeben, daß er weder mit Wasser noch mit Plasma vermischbar 
ist, daß er mit dem Plasma, nicht aber mit der Zellmembran verklebt. Berühren sich 
zwei Tonoplasten, so verkleben sie nicht, sondern können verschmelzen. W. Tüngler. 

Semiechon, Louis: Sur le eontenu des cellules vesiculeuses du parenehyme de Faseiola 
hepatica L. (Der Inhalt der Blasenzellen des Parenchyms von Fasciola hepatica L.) 
©. r. Soc. Biol. Paris 114, 1169—1170 (1933). 

In den Parenchymzellen des Leberegels sollen sich im Innern der Glykogenkörnchen 
Einschlüsse eigenartiger Natur vorfinden, die sich mit nicht näher angegebenen Färbe- 
mitteln stark blauschwarz tingieren. Diese Beobachtungen stimmen mit Untersuchungen 
‚desselben Verf. an Lamellibranchiaten überein. Da aber auch Körnchen eiweißartiger 
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Natur in den Zellen vorkommen und ganz gleichartig gefärbt werden, ist eine Ver- 
wechslung dieser beiden Elemente ganz leicht möglich. Die Arbeit kann somit über- 
haupt bloß als vorläufige Mitteilung gewertet werden. Querner (Wien). 

Doljanski, L., und Fr. Roulet: Studien über die Entstehung der Bindegewebs- 
fibrille. (Path. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. 291, 260-320 (1933). 

Die Entstehung der Bindegewebsfibrillen wurde an mesenchymalen Gewebs- 
kulturen verfolgt, da hier die fibrillenbildenden Vorgänge „in unerreichbar klarer 
Form“ zu verfolgen sein sollen. Zunächst wurden systematische Untersuchungen 
angestellt, um Aufschluß zu erhalten über das Substrat, an dem sich die fibrillenbil- 
denden Vorgänge abspielen und über die Struktur des plasmatischen Mediums, in dem 
die Zellkulturen zur Entwicklung gelangen. Dabei zeigt es sich, daß das gewöhnliche 
Gemisch von Hühnerplasma und Embryonalextrakt im frischen Zustand zunächst 
strukturlos erscheint. Nach mehrtätigem Bebrüten stellen sich jedoch fortlaufende 
Strukturänderungen ein. In dem ursprünglich homogenen Plasmakoagulum tritt bald 
ein äußerst feines, kleinmaschiges, fibrilläres Fasernetz auf, das sich bei längerdauernder 
Bebrütung immer mehr verdichtet, wobei die Fäserchen selbst an Dicke zunehmen. 
Mechanische Beanspruchung des Plasmahäutchens führt zur Entstehung kräftigster 
Faserbündel, die in Richtung des stärksten Zuges angeordnet sind, in ihrem Aufbau 
und färberischen Verhalten an kollagene Fasern erinnern. Der Hauptteil der Arbeit 
gilt der Feststellung, in welcher Form sich die fibrillären Strukturen in vitro bilden 
und welche Beziehungen zwischen den Faserstrukturen und Zellen erkennbar sind. 
Die ersten, feinsten Mesenchymfibrillen, die Silberfibrillen, treten meist in unmittel- 
barer Nähe einer Zelle in Erscheinung, jedoch wurde niemals intracelluläres Auftreten 
und intracelluläre Lagerung der Fibrillen beobachtet. Die Fäserchen entwickeln sich 
vielmehr frei in dem zwischen den Zellen liegenden plasmatischen Medium. Form und 
Verlauf der Fibrillen ist weitgehend von der Zellgestalt abhängig. Die Fibrillen ent- 
stehen in der Nähe der Zellen immer parallel der Längsachse des Fibroblasten. Sie 
schmiegen sich den kleineren und größeren Zellfortsätzen eng an, so daß diese schließlich 
wie von einer Fibrillenhülse umgeben erscheinen. Doch sind feinste Fäserchen auch 
in der weitesten Außenzone der Kultur frei im Plasma anzutreffen. Der formative 
Impuls kann sich demnach nicht nur an der Zellgrenze, sondern auch diffus in der 
Umgebung geltend machen. Die Fibrillenbildung ist eine Funktion der gesamten Zell- 
kolonie, wobei die Zellen, nicht aber die intraplasmatischen Spannungszustände die 
Orientierung der Fasern zu besorgen scheinen. Außer in fädiger Form kann sich die 
argyrophile Substanz auch in Gestalt von ungleichmäßigen Körnchen entwickeln, 
die sich linear anordnen und Fasern von besonderer Stärke entstehen lassen. Das 
färberische Verhalten der Bindegewebsfasern in Kulturen verschiedenen Alters spricht 
gegen jede Annahme einer stofflichen Umwandlung der Fibrillen. Die Silberfibrillen 
werden mit Wassermann lediglich „als die jugendlichen kollagenen‘‘ aufgefaßt. Die 
ursprünglich an den Zellrändern sich entwickelnden Fäserchen zeigen gleiche Affinität 
zu Silber wie zu Anilinblau. Aus dicht zusammengepackten Fibrillenbündeln bestehende 
reife, kollagene Fasern haben jedoch ihre Argyrophilie mehr oder weniger vollständig 
verloren. Diese kommt aber sofort wieder zum Vorschein, sobald sich eine Faser in 
ihre Fibrillenbündelchen aufspaltet. Von grundsätzlicher Bedeutung für den Vorgang 
der Fibrillenbildung sind die Beziehungen zwischen den in vitro wachsenden Zellen 
'und dem sie umgebenden Milieu. Die Zelle der Gewebekultur ist imstande, das Plasma- 
koagulum anzugreifen und weitgehend zu verändern, wobei unter Verdauung des 
plasmatischen Gerüstes wurmstichähnliche Gänge im Kulturmedium gebahnt werden. 
Schließlich sind die Zellen der entwickelten Kultur nicht mehr vom ursprünglichen 
Plasma umgeben, sondern befinden sich in einem durch eigene Tätigkeit gänzlich 
veränderten Substrat, welches als eigentliche ‚„Grundsubstanz“ der Kultur zu be- 
trachten ist. Von dem Vorgang des von den Zellen bewirkten (wahrscheinlich fermen- 
tativen) Plasma-Ab- und Umbaues ist der Prozeß der Fibrillenbildung kaum zu trennen. 
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Die Beobachtungen sprechen dafür, daß die Funktion der Zellen bei der Fibrillen- 
genese hauptsächlich in der Umformung der intercellulären Masse besteht. Auch 
ohne Kontakt mit den Zellen können diese Veränderungen des Plasma, wie es scheint, 
durch humorale Fernwirkung hervorgerufen werden. Neubert (Würzburg). 

Goldner, Jaeques: Capaeit& &volutive des eellules adipeuses. Experience de P’&puise- 
ment du pouvoir histioeytoformateur. (Die Entwicklungsmöglichkeiten der Fettzellen. 
Untersuchungen über die Histiocytenbildung nach Erschöpfung der Fettdepots.) C.r. 
Soc. Biol. Paris 115, 72—74 (1934). 

Dauernde, in Abständen vorgenommene Einspritzungen von 2ccm einer 1proz. 
Trypanblaulösung auf 100 g Tier führen beim Meerschweinchen zu einer Regeneration 
und schließlich zu einer völligen Erschöpfung der Speicherzellen. Die Tiere sterben, 
wenn die Injektionen länger als 5—6mal in Abständen von 3—7 Tagen durchgeführt 
werden. Man sieht, daß unter dem Einfluß dieser allgemeinen Histiocytenschädigung 
die Fettzellen allmählich immer mehr Farbstoff speichern, an Fett verlieren und 
schließlich auch zu Wanderzellen werden. Kurz, der Zusammenhang zwischen Fett- 
gewebe und Mesenchym ist durch diese Versuche leicht zu erweisen. Krauspe (Leipzig). 

Dawson, Alden B.: A reinterpretation of the findings of Komocki (32) on the 
blood of the urodele, Batrachoseps attenuatus. (Eine Umdeutung der Befunde von 
Komocki am Blute des Urodelen B. a.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Boston.) 
Anat. Rec. 58, 31—35 (1933). 

Alle von Komocki (vgl. diese Ber. 24, 254) am Blut von B. a. beschrie- 
benen Erscheinungen sind 1. durchaus nicht spezifisch für diese Form, sondern sind 
schon, zum Teil vom Autor, auch bei anderen Urodelen festgestellt worden. 2. ist die 
Deutung der Befunde falsch, da es sich nicht, wie Komocki will, um die intracelluläre 
Entstehung von Erythroplastiden bzw. Erythrocyten, sondern im Gegenteil um phago- 
cytäre Vorgänge in Makrophagen handelt, wie sie allgemein nach Schädigung von Ery- 
throcyten auftreten. Zum Teil ist an solchen Irrtümern die angewandte Technik 
(Ausstrich) schuld. (Vgl. dies. Ber. 24, 254.) H. Joseph (Wien). 

Grzegorzewski, Heinz: Über familiäres Vorkommen elliptischer Erythroeyten beim 
Menschen. (Path. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Fol. haemat. (Lpz.) 50, 260—277 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 686. H 

Sehade, H.: Über eine physikochemische Methode, die &ewebskultur im Eigenplasma 
ohne die bisher üblichen Zusätze durchzuführen. (Inst. f. Physikochem. Med., Unw. 
Kiel.) Arch. exper. Zellforsch. 14, 631—654 (1933). 

Angabe einer Apparatur zur Dauerzüchtung von Geweben in vitro unter konstanten 
Bedingungen, die physiologischer sind, als die der bisher üblichen Züchtungsverfahren. 
1. Konstante Gaszufuhr: Aus 3 Hochdruckflaschen mit gewöhnlichem käuflichen Sauer- 
stoff, Stickstoff und Kohlensäure führen Hochdruckleitungen in einen Thermo- 
statenraum, zu 3 genial konstruierten Gasentspannern, aus denen die Gase unabhängig 
von dem Druck in den Flaschen bei stets gleichbleibendem, aber beliebig regulier- 
barem Druck ausströmen. Aus Filterscheiben verschiedener Oberfläche bestehende 
Gasverteiler gestatten eine gleichzeitige Benutzung verschiedener Gasgemische. Es 
folgt ein Gefäß mit 0,85% NaCl zur konstanten Feuchthaltung und ein zweites mit 
lprom. Sublimatlösung in 0,85% NaCl zur Desinfizierung. Kontrolle der ausströmenden 
Kohlensäuremenge im Knipping-Apparat. 2. Kulturkammer: Aus einem flaschen- 
förmigen Vorratsgefäß, in das Serum oder Serum und Ringerlösung 2:3 eingefüllt 
ist, strömt die Spülflüssigkeit nur durch ihre eigene Schwere durch ein sehr enges 
Zuleitungsrohr, das mit nach unten gerichteter Krümmung mitten im Vorratsgefäß 
beginnt, aber seitlich herausführt, tropfenweise in. die etwas tiefer stehende Kammer. 
Diese besteht aus einem durchbohrten Glasblock, auf den ein Aufsatz mit den einge- 
schmolzenen Zuleitungen aufgesetzt wird. Verschluß nach oben durch eine unten mit 
Pervisol bestrichene Glasplatte, unten durch eine angeschmolzene Glasplatte von 
0,2-0,3 mm Dicke, darauf ein Glimmerplättchen von 0,03 mm Dicke. Verbindungs- 
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mittel Vaselin. Aus dem Glasblock führt eine Ableitung in ein Ablaufgefäß, aus dem 
Aufsatz eine Gasableitung zurück in das Vorratsgefäß. Alle Gefäße werden durch ein 
Metallgestell zusammengehalten. Betrachtung und photographische oder kinemato- 
graphische Aufnahmen von unten. 3. Besonderheiten der Züchtungtechnik: Gewebe 
und Blut und Plasma vom Rind. Gewinnung im Schlachthaus. Für Plasmagewinnung 
Paraffinierung der Reagensröhrchen überflüssig, nur schnelles Bringen in Kältemischung, 
Aufbewahrung aber in paraffinierten Röhrchen. Ansetzen der Kulturen wie in Carrel- 
Flaschen ohne Extrakt. 4. Ergebnisse: Bisher wurde Bindegewebe von Rindern von 
3-12 Jahren bis zu 3 Wochen ohne Unterbrechung mit Erfolg gezüchtet. Das Wachs- 
tum, das also ohne Zusatz von Extrakten oder von Heparin erfolgt, ist zwar langsam, 
aber stetig. Präparate und Aufnahmen, die auf dem Zellforscherkongreß in Cambridge 
gezeigt wurden, ließen erkennen, daß die Methode heute bereits brauchbar ist. Nur 
verlangt sie eine komplizierte Apparatur. Demuth (Berlin). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Gavaudan, Pierre: Sur le m&canisme de la digestion intracellulaire et P’&volution 
du vacuome chez un Monas. (Der Mechanismus der intracellulären Verdauung und 
die Entwicklung des Vakuoms bei einer Monas.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 1146 bis 
1148 (1933). 

Die intracelluläre Verdauung in Beziehung zum Vakuom wird bei einer näher be- 
schriebenen Monas untersucht. Die Leukosinvakuole ist stets vorhanden, aber manch- 
mal schwer zu sehen, da sie wenig lichtbrechend ist. Sie enthält häufig ein stark licht- 
brechendes Körnchen, dessen Größe schwankt und wird dem metachromatischen Vakuom 
gleichgesetzt. Monas und Ochromonas besitzen eine einzige derartige Vakuole und sind 
daher für die Untersuchung besonders geeignet. Die Beobachtung wurde in der feuchten 
Kammer bei Zusatz von Brillantkresylblau an denselben Organismen während mehrerer 
Stunden durchgeführt. Bei manchen Exemplaren färben sich fast alle Zellbestandteile, 
insbesondere das metachromatische Vakuom, das stets ungeteilt ist und in jedem Sta- 
dium der Verdauung ohne besondere Verbindung mit den stark gefärbten Nahrungs- 
vakuolen bleibt (Progastriolen und Gastriolen nach Volkonsky). In anderen Indi- 
viduen zeigt das metachromatische Vakuom wegen seines starken Reduktionsvermögens 
geringere oder gar keine Färbung. Dagegen sind die Nahrungsvakuolen allein gefärbt 
und zeigen alle Einzelheiten der Verdauung, die mit der Natur der Nahrungspartikel 
variieren. Berta Scharrer (Frankfurt a. M.). 

Stoljarov, V.: Zur Frage über die Wirkung der aktuellen Reaktion des Mediums 
auf Protozoen-Kulturen. Trudy petergof. biol. Inst. 62, 346—365 (1933) [Russisch]. 

Untersuchungen über die optimalen Lebensbedingungen für Protisten in Aufguß- 
kulturen. Die Aufgüsse (A.) wurden hergestellt aus je 3 oder 10 g Heu, trockenem Laub 
verschiedener Bäume, Moos oder Pferdemist, auf welche je 11 Leitungswasser gegossen 
wurde. Bei 3g Heu und Laub als Ausgangsmaterial betrug Pr 5,6, bei Pferdemist 4,7. 
Im Lauf der weiteren Beobachtung verringerte sich p„ der A. Die einzelnen Protisten- 
arten traten in einer gewissen Reihenfolge auf. Verhältnismäßig artenarm waren A. 
auf Moos und Pferdemist. Die p, stand in direkter Abhängigkeit zur Konzentration 
der A. Wurde außer der Konzentration der A. auch die Temperatur (T.) variiert, so 
zeigte sich bei höheren T. (30°) eine schnellere und beträchtlichere Verschiebung des 
Säuregrades nach der alkalischen Seite, was auf eine Intensivierung der Fäulnisprozesse 
bei höheren T. zurückzuführen ist. Bei einer Anzahl Protisten wurden optimale px 
und Minimal- und Maximalwerte bestimmt. Die optimale p, betrug für Glaucoma 
colpidium 6,2—6,4 (Grenzwerte 5,6—7), Gl. scintillans 6,2—6,4 (5,6—7,2), @. piri- 
formis 6,2—6,4 (5,6—7,2), Chilodon cuculeatus 7,5 (6,2). Es ließen sich für die einzelnen 
Arten auch bestimmte optimale Konzentrationen der A. bestimmen, gerechnet in 
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Gramm auf 11 Wasser. Sie betrugen für die obengenannten Arten in der gleichen 
Reihenfolge 7 g, 3—7 g, 7—10 g, 3-5 g. Die T. der A. beeinflußt nur insofern 
die Entwicklung der Protisten, als bei höheren T. schneller optimale Pn-Werte 
erreicht werden. A. von verschiedener T. aber gleicher p, zeigten eine gleichstarke 
Entwicklung der Protisten. Am intensivsten war die Entwicklung, wenn sowohl py 
als auch T. auf optimalen Werten gehalten wurden. v. Knorre (Riga). 

Mast, S. O., and D. M. Pace: Synthesis from inorganie compounds of starch, 
fats, proteins and protoplasm in the colorless animal, Chilomonas parameeium. (Die 
Synthese von Stärke, Fett, Protein und Protoplasma durch den farblosen Organismus 
Chilomonas paramaecium, aus anorganischen Verbindungen.) (Zool. Laborat., Johns 
Hopkins Umiv., Baltimore.) Protoplasma (Berl.) 20, 326-358 (1933). 

Die Struktur des Protoplasmas ist in einigen niederen Organismen einfacher als 
bei höheren, aber die Fähigkeit zur Synthese ist größer. Es wird der farblose Flagellat 
Ch. p. auf seine Fähigkeit zur Synthese geprüft. Nährlösungen aus organischen und 
anorganischen Stoffen werden verwandt. Die Vermehrungsrate und die Stärkespeiche- 
rung werden in den verschiedenen Kulturen verfolgt. Verwertbare Stickstoffquellen: 
Versuchsdauer 49 Tage mit täglichem Wechsel der Kulturlösung, Agarausstriche, 
ob keine Bakterien vorhanden. Verschiedene N-Quellen (Glykokoll, NH,Cl) bewirken 
Teilungsraten, die nur bei völligem Mangel an N unterbleiben. Sie sind bei NH,Cl 
etwas häufiger als bei Glykokoll. Silicium erleichtert den Aufbau von Protoplasma. 
Der Vorteil des NH,C] zeigt sich auch in etwas stärkerem Stärkeanbau und etwas 
vergrößertem Körper der Tiere. Dabei ist aber die Konzentration der angewandten 
Stoffe wohl nicht unmittelbar vergleichbar. NH,-Acetat erwies sich wie in Pringsheims 
Versuchen als ungeeignet. Steigerung der NH,CI-Konzentration führt zu vermehrter 
Teilung. KNO, und KNO, fördern das Wachstum wenig, NH,NO, aber im gleichen 
Maße wie NH,Cl. N kann durch Chilomonas also aus Nitraten und Nitriten nicht ver- 
wendet werden, wohl aber aus NH,-Verbindungen. Chlorid ist für das Wachstum nicht 
oder nur in Spuren nötig. Verwertbare O-Quellen: Chilomonas kann Kohlenstoff aus 
Acetaten nehmen. Glykose und Glykokoll sind nicht notwendig — Steigerung des 
CO, in der Umgebung der Kulturen steigert das Wachstum. Verminderung des CO, in 
der Umgebung vermindert es. Assimilation von CO, ist aber nur bei Gegenwart von 
Sı möglich. Da die Wachstumsbeeinflussung auch stattfindet, wenn die Nährlösung 
organische Kohlenstoffverbindungen enthält, ist sicher, daß Chilomonas C aus CO, 
auch unter diesen Bedingungen nimmt. Die Bildung von organischer Materie aus an- 
organischer ist bei Gegenwart von reichlicher CO, sehr stark. Für den Zuwachs an 
organischer Materie ist die Veränderung der Wasserstoffionenkonzentration durch die 
CO, nieht verantwortlich. Die maximale CO,-Konzentration bei der noch Teilungen 
stattfinden, ist ein Teil CO, auf ein Teil Luft. Die optimale Mischung war !/,—!/; CO, 
in der Luft. Je geringer die CO,-Konzentration, um so rascher sterben die Kulturen aus. 
Die Stärkespeicherung in den einzelnen Individuen ist direkt abhängig von der CO,- 
Konzentration. Formate, Harnstoff, Carbonate als Quellen des Kohlenstoffs: Chilo- 
monas lebte und vermehrte sich in einigen der ameisensauren Salze auch in Harnstoff- 
lösungen gut aber etwas schwächer als in den optimal konzentrierten essigsauren Lösun- 
gen. In carbonathaltigen Lösungen unterblieben die Teilungen nach einigen Tagen. 
Chilomonas kann auch den Stickstoff aus dem Harnstoff nehmen. Acetat fördert die 
Stärkebildung mehr als Harnstoff oder Ameisensäure. Die im Harnstoff gehaltenen 
Tiere werden besonders groß, so daß wohl nur die Teilung, nicht aber die Assimilation 
unterbunden ist. Sichtbares Chlorophyll ist im Körper von Chilomonas nicht vorhanden. 
Die Assimilationsvorgänge verlaufen auch ohne Mitmirkung des Lichtes, da Kulturen, 
im Dunkeln gehalten, sich ebenso vermehrten und ebenso wuchsen wie solche im Licht. 
Die Dunkeltiere zeigen sogar eher eine größere Individuenzahl als die Helltiere. Es 
wird chemisch eine Anreicherung der Lösungen, in denen zahlreiche Chilomonas gelebt 
haben, an NO, nachgewiesen. Auch wenn die Ausgangslösung nur NH,Cl enthielt. 
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Der Vorgang der NO,-Bildung liefert einen Teil der Energie für die synthetischen Vor- 
gänge. Na,SiO, wirkt bei der Bildung von Stärke oder Fett nur als Katalysator; 
dies zeigt sich auch darin, daß verschieden konzentrierte Silicatlösungen den gleichen 
Effekt haben. Noch 0,000000008 molare Silicatlösungen waren wirksam. Wahr- 
scheinlich vermögen noch weit verdünntere Lösungen zu katalysieren. Verf. glaubt, 
daß das Silicat die Zuckerbildung katalysiert. Ersatz von Si durch Fe und Al bringt 
rascheres Absterben der Kulturen zustande. In borhaltigen Lösungen leben die Tiere 
länger, doch erreicht in diesen Lösungen die Teilungsrate nicht die Höhe wie in Si-haltigen 
Lösungen. Auch Fe und Al erleichtern das Wachstum in geringem Maße. Ob solche 
wachstumsfördernde Stoffe in den angewandten, aus reinsten Kahlbaum-Substanzen 
hergestellten Lösungen an sich in Spuren gegenwärtig sein können oder aus der Luft 
in die Lösungen eingeschleppt werden, soll in einer weiteren Arbeit untersucht werden. 
Ruth Beutler (München). 


Vergleichende Morphologie. 


Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 


Vegetationsorgane. 

Arens, Pedro: Über die Natur der Keulenhaare der Laubmoose. Ber. dtsch. bot. 
Ges. 51, 348—350 (1933). 

Verf. versucht die morphologische Natur der in den Blattachseln der meisten 
Laubmoose vorkommenden ‚„Keulenhaare‘‘ festzustellen. Er fand bei Tayloria lingu- 
lata Lindb. „Keulenhaare‘, deren unterste Stielzelle von der nächsthöheren durch eine 
schiefe Wand getrennt war und nimmt nun an, daß es sich bei den „Haaren“ um mit 
Rhizoiden homologe Gebilde handelt. In jungen Sproßteilen dienen sie, wie 
Goebel schon festgestellt hat, der Schleimabsonderung und nach Ansicht des 
Verf. der Wasseraufnahme und Wasserzuleitung, denn in Eosinlösung färben sie 
sich rot, die an älteren Teilen jedoch nicht mehr. Die Paraphysen färben sich nicht. 

E. Bergdolt (München). 

Cazet, Amanda: Zum morpho-eytogenetischen Studium der Epidermisdrüsen von 
Ipomoea eairiea Sweet. An. Fac. Med. (Montevideo) 18, 631—644 u. franz. Zusammen- 
fassung 644—646 (1933) [Spanisch]. 

Eingehende Beschreibung der Entstehung gestielter Drüsen aus je einer Epidermis- 
zelle, wie sie u.a. bei Labiaten zu finden ist. @. Kretschmer (Buchenbühl). 


Turrell, Franklin M.: The internal exposed surface of foliage leaves. (Die innere 
freie Oberfläche von Laubblättern.) Science (N. Y.) 1933 IL, 536—537. 

Von der Überlegung ausgehend, daß für die Transpirations- und Assimilations- 
vorgänge des Blattes nicht nur die äußere Oberfläche, sondern auch die an die Inter- 
cellularen grenzenden Oberflächen der Mesophylizellen von Bedeutung sind, bestimmte 
Verf. mit Hilfe von genauen Kamerazeichnungen die inneren Zelloberflächen bei 
einer Anzahl von Arten. Dann wurde das Verhältnis der inneren zur äußeren Blatt- 
oberfläche berechnet: bei Syringa vulgaris und Vitis vulpina (beide mesomorph) 
beträgt es 13,2 bzw. 11,6; bei Citruslimonum (xeromorph) 22,2, bei einem Schatten- 
exemplar von Berberis nervosa 9,8 und bei Bryophyllum calieynum (succeu- 
lent) nur 7,8. Die häufig beobachtete Tatsache, daß xeromorphe Blätter stark tran- 
pirieren, ist wahrscheinlich eine Folge der großen inneren Oberfläche dieser Organe. — 
Eine vollständigere Darstellung der Methodik mit den benützten Formeln für die 
Oberflächenberechnung wird in Aussicht gestellt. H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 

Keller, B.: Über den anatomischen Bau dürre- und hitzeresistenter Blätter. (Vorl. 
Mitt.) Ber. dtsch. bot. Ges. 51, 514-522 (1933). 

In den Lehmwüsten längs der neuen Turkestan-Sibirien-Bahn findet sich eine 
reiche ephemere Vegetation, die aber gegen Ende des Sommers völlig verdorrt ist. 
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Inmitten dieser wurden gegen Ende August Vertreter von Rosa persica, Psoralea dru- 
pacea und Sophora alopecuroides gefunden, deren Blätter erhalten waren und die daher, 
da ein höherer Grundwasserspiegel an den Fundstellen nicht anzunehmen war, eine 
besondere Widerstandsfähigkeit gegen Hitze und Dürre besitzen mußten. Die anato- 
mische Untersuchung der Blätter ergab, daß sie’ einerseits auf intensive Ausnutzung 
der günstigsten Vegetationszeit eingestellt waren, andererseits aber auch gegen Hitze 
und Trockenheit bestens geschützt waren. Die kolossalen Längen der Blattnerven 
pro Flächeneinheit — bei Rosa persica über 3m pro 1 gem Fläche — und die be- 
deutende Zahl der Stomata sprechen dafür, daß während der günstigen Vegetations- 
bedingungen Transpiration und wahrscheinlich auch Assimilation mit großer Intensität 
vor sich gehen. Die Widerstandsfähigkeit gegen Hitze und Trockenheit ist bei den 
einzelnen Pflanzen in verschiedener Weise gelöst, doch ist auffallend, daß besonders 
dicke Cutieulen oder Cuticularschichten fehlen. Bei Rosa persica sind die äußeren und 
inneren Epidermiszellwände ungemein dick und scheinen reichlich Schleim zu enthalten; 
das Lumen ist nur undeutlich abgegrenzt. Die beiden breiten Epidermen nehmen einen 
beträchtlichen Teil des Blattquerschnittes ein. Sophora drupacea besitzt eine ver- 
dickte Außenwand der Epidermis, die außerdem große Mengen von Hesperidin enthält, 
besonders an der Oberseite, das möglicherweise als Schutz gegen intensive Beleuchtung 
fungiert. Auch bei Psoralea ist die Epidermisaußenwand verdickt, ferner liegen unter 
der Epidermis zahlreiche große Sekretbehälter. Besondere Schutzeinrichtungen 
sind demnach bei den beiden zuletzt genannten Blättern nicht zu erkennen. J. Kisser. 


Spieth, Alda May: Anatomy of the transition region in Gossypium. (Anatomie 
der Übergangsregion von Gossypium.) (Hull Botan. Laborat., Univ. of Chicago, Chi- 
cago.) Bot. Gaz. 95, 338—347 (1933). 

Verf. verfolgt den Übergang vom radialen (tetrarchen) exarchen Typ der Protostele 
in der Primärwurzel bis zur Ausbildung des kollateralen endarchen Typus im oberen 
Teil des Hypokotyls. Es wird eine Zone des Hypokotyls untersucht, die zwischen 
l cm bis 8 em über dem Erdboden liegt. Es lassen sich folgende Stadien des Entwick- 
lungsganges feststellen: 1. Das Metaxylem bildet einen Ring, der das Mark umgibt. 
2. Vier dreieckige Gruppen von Proto-Metaxylemelementen bilden typische Übergangs- 
bündel. 3. Zwei der Übergangsbündel zeigen das Protoxylem in rechtwinkliger Anordnung 
zum Metaxylem, durch einen Strang von Parenchym geteilt. Die beiden anderen Bündel 
zeigen das Protoxylem in einer dem Metaxylem gleichlaufenden Anordnung. Durch die 
zentripetale Differenzierung des Protoxylems einerseits und die zentrifugale des 
Metaxylems andererseits wird der endarche Gefäßbündelbau erreicht. 4. Zwei Paare 
der Gefäßbündel werden von breiten Markstrahlen getrennt mit 2—3 Metaxylem- 
elementen in jedem Strahl. Die beiden anderen sind nur durch schmale Markstrahlen 
getrennt. Sie besitzen nur spärliche Metaxylemelemente und beweisen dadurch ihren 
mehr meristematischen Charakter. 5. Von dieser Entwicklungsstufe ab treten die 
Gefäße in die Kotyledonen ein, und zwar so, daß 4 Bündel auf einer Seite der Achse 
in einen der Kotyledonen eintreten, die 4 Bündel auf der anderen Seite in den anderen. 

B. Sommer (Danzig). 


Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Friedrich, Hermann: Morphologische Studien an Nemertinen der Kieler Bucht, 
I und II. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) Z. Zool. 144, 496—509 (1933). 

Der 1. Teil behandelt Amphiporus cordiceps Jensen (M. Sars), eine bisher 
nur von der Westküste Norwegens bekannte, unsicher definierte Art, die sich von 
A. hastatus MeIntosh durch gerundet 3eckigen, nicht scharf abgesetzten Kopf, die 
Zahl der Reservestilettaschen (2 gegenüber 4) und der in ihnen gebildeten Stilette 
(je 6—7 gegenüber je 2) und die Zahl der Augen (4 gegenüber zahlreichen) unterscheidet. 
Weitere Besonderheiten zeigt das Blutgefäßsystem und das Exkretionssystem: Die 
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beiden dicken lateralen Blutgefäßstämme biegen hinter dem Gehirn einwärts um; 
diese etwas erweiterten Bogenstücke werden durch eine lange, dünne, über das Gehirn 
hinaus nach vorn reichende Gefäßschlinge sowie durch eine dünne dorsale Quercom- 
missur in der Höhe der ventralen Gehirncommissur miteinander verbunden und geben 
kleine Gefäße nach vorn und hinten ab. Das Rückengefäß entspringt aus der dorsal 
vom Darm gelegenen Analcommissur der Lateralgefäße und mündet vorn in den 
Bogen des rechten Gefäßes; kurz hinter seiner Mündung steigt es dorsal auf, durchsetzt 
die Ring- und Längsmuskulatur der darüberliegenden Rhynchocölomwand, verläuft 
ein Stück dicht unter deren Epithel nach hinten wie bei Stichostemma graecense, 
wendet sich dann wieder ventral und hat etwas unterhalb von der Stelle, an der 
es sich wieder vom Epithel des Rhynchocöloms loslöst, eine offene Verbindung mit 
diesem. Im Anschlusse wirft Verf. die Frage auf, ob nicht das Rückengefäß durch 
Abfaltung von Rhynchocölom entstanden sein könnte und weist darauf hin, daß 
bei verschiedenen Nemertinen das Rückengefäß teilweise in der Wand oder im Lumen 
des Rhynchocöloms verläuft. Ein typischer Gefäßknoten hinter dem Gehirn sowie 
Gefäßschlingen zwischen Rücken- und Seitengefäß fehlen im Gegensatze zu A. hasta- 
tus. Das Exkretionssystem geht an keiner Stelle eine Verbindung mit dem Blut- 
gefäßsystem ein. Das im 1. Fünftel des Körpers gelegen Paar von Exkretionssporen 
führt in 2 jederseits dorsal vom Längsnervenstamm verlaufende Hauptkanäle, von 
denen Nebenkanäle ventral- und dorsalwärts wie auch in den Raum zwischen Darm 
und Rhynchocölom und sogar in die Längs- und Ringmuskulatur des Hautmuskel- 
schlauches abzweigen; unter Schwinden ihres beflimmerten Lumens treten sie distal 
nur als solide Zellstränge hervor. Außerdem ziehen Zellstränge gleichen Aussehens 
in meist fast metamerer Anordnung im Bindegewebe unter der Hautmuskulatur von 
der Ventralseite zur Dorsalseite und legen sich jederseits dem Hauptkanal so dicht an, 
daß auch sie als zuführende Kanäle in Betracht zu ziehen sind. Nebenkanäle und 
Zellstränge endigen in Lücken des Bindegewebes, Endkölbchen wurden vermißt. — 
Im 2. Teil wird Arenonemertesn. g. micropsn. sp. aus dem Sande der Kieler Bucht 
beschrieben, eine 2—3 mm lange, getrennt geschlechtliche, monostilifere Hoplonemer- 
tine mit 4 Augen, ohne Mitteldarmtaschen, mit 3 vom Vorderende des Mitteldarmes 
rostrad abgehenden Blindsäcken (2 dorsolateralen und 1 ventralen), mit 2 Reserve- 
stilettaschen mit je 2—3 Reservestiletten, mit einem Gefäßknoten hinter dem Gehirn, 
in den auch das Rückengefäß mündet, mit dicht neben der dorsalen Mittellinie münden- 
den Ausführungsgängen der Gonaden. J. Meixner (Graz). 


Skelet. 


Dehn, 0.: Zur allgemeinen Biologie des Knochensystems. (Zool. Inst., Akad. 
J. Wiss. d. USSR., Leningrad.) Vestn. Rentgenol. 11, 136—141 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 215—216 (1932) [Russisch]. 

Röntgenbilder von Oberschenkelknochen des Menschen und der anthropoiden 
Affen zeigen, daß die Feinstruktur des schwammigen Knochengewebes als Funktion 
der physiologischen Bedeutung der Extremität als Stütz- bzw. Greiforgan aufgefaßt 
werden kann. Die Bedeutung der Röntgenuntersuchung des Skelets wird hervorgehoben 
und eine Reihe von (allerdings nicht gerade neuen) Gesichtspunkten dazu gegeben. 

Luther (Erlangen). 

Kohn, F. 6.: Zur Differenzierung von Fuchs und Hund dureh Sehädel- und Gebiß- 
merkmale. Prag. Arch. Tiermed. 13, 215—219 (1933). 

Ein brauchbares Unterscheidungsmerkmal zwischen Fuchs- und Hundeschädel 
bildet der flache Verlauf der Profillinie des Stirnteils des Schädels bei den Fuchsartigen 
(Alopecoidea). Diese flache Profillinie ist bedingt durch das Fehlen von Stirnhöhlen 
bei den echten Füchsen (Skizze). Nur bei Übergangstypen sind Stirnhöhlen in geringer 
Ausdehnung nachweisbar. Beim Versuch der Deutung dieser Differenz wäre zu erwägen 
ob die vorgeschrittene Pneumatisierung des Schädels den in Meuten jagenden Wölfen 
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nicht irgendwelche Vorteile beim Hetzen der Beute gewähren könnte. Weniger wichtig 
erscheint das Verhalten der Processus zygomatiei ossis frontalis. Die Processus sind 
bei den Wolfsartigen (Thooidea) konvex mit nach abwärts gekrümmter Spitze, bei 
den Alopecoidea konkav und am Vorderrande leicht aufgebogen (Skizze). Bei den 
Fuchsartigen ist ferner der Reißzahn weniger lang als die Summe der 2 Molaren. Der 
Caninus ist schlanker und länger als beim Hund. v. Knorre (Riga). 

Bystrow, A. P.: Morphologische Untersuehungen über die Oceipitalregion und 
die ersten Halswirbel der Säugetiere und des Menschen. II. Mitt. Die Assimilation des 
Atlas und deren phylogenetische Bedeutung. (Anat. Inst., Milit.-Med. Akad. u. Abt. 
f. Allg. u. Vergleich. Morphol., Inst.f. Exp. Med., Leningrad.) Z. Anat. 102, 307—334 (1933). 

Der Verf. beschreibt einen Fall von Assimilation des Atlas bei Phoca hispida. 
Da der Schädel einem alten Tier angehörte, konnte der Verf. daraus schließen, daß die 
Vitalität des Tieres durch die Beschränkung der Kopfbeweglichkeit und die starke 
Lordose des Halsabschnittes der Wirbelsäule nur in geringem Grad beeinflußt wurde. 
Nach Ansicht des Verf. kann man für die Verschmelzung des Atlas keinen patholo- 
gischen Prozeß verantwortlich machen. Die entstandene Lordose der Halswirbel- 
säule entspricht der Stellung der Wirbelsäule beim Robbenembryo. Daraus schließt 
der Verf., daß die Assimilation angeboren ist. Nach seiner Ansicht kann auch der sog. 
intrauterine Druck keine Ursache für die Atlasassimilation sein. Dann beschreibt der 
Verf. asymetrische einseitige Assimilationen des Atlas, für die er aber auch nicht den 
intrauterinen Druck als Ursache anerkennt. Weiterhin kommt er auf die Ausbildung 
der Hinterhauptsregion (Proatlas) und der Atlasse in der Wirbeltierreihe zu sprechen 
und beschreibt sie bei verschiedenen Vertretern derselben, vor allem auch beim Men- 
schen. Der Verf. unterscheidet 3 Stufen der Verschiebung der kraniocervicalen Grenze 
in caudaler Richtung: 1. gleichzeitige Einbeziehung mehrerer Segmente in den Schädel 
bei den fischartigen Vorfahren der Wirbeltiere; 2. Assimilation des Proatlas; 3. Atlas- 
assimilation. (I. vgl. diese Ber. 26, 243.) E. Port (Würzburg). 

Claus, 6.: Studien über das Os temporale und seine Umgebung. (Univ.-Hals- 
Nasen-Ohrenklin., Charite, Berlin.) Z. Hals- usw. Heilk. 33, 515—533 (1933). 

Die eingehende, sehr lehrreiche und für den Operateur außerordentlich wichtige 
Arbeit stützt sich auf das selten reiche Material von 1500 Schläfenbeinen, an denen 
der Verf. alle anatomischen Einzelheiten studiert hat. Er beschreibt nicht nur die 
normalen Verhältnisse, sondern auch die Abarten und seltener vorkommenden Varie- 
täten der Knochenbildung, die für den Otologen interessant sind und deren Kenntnis 
bei der Operation notwendig ist. Zahlreiche gute Abbildungen, zum Teil aus der 
schönen Sammlung der Berliner Univ.-Ohrenklinik veranschaulichen das Gesagte, 
mag es sich um die wechselnde Form des äußeren Gehörganges, das Aussehen der Spina 
supra meatum, den seltenen Processus paramastoideus, die bedeutungsvollen Ver- 
schiedenheiten des Suleus sigmoideus oder anderer Einzelheiten handeln, deren pro- 
zentuale Häufigkeit zahlenmäßig angegeben ist. Für genauere Orientierung muß die 
interessante Arbeit im Original nachgelesen werden. Wentzel (Berlin). °° 

Forster, Andre: Considörations sur Pos central du earpe dans l’espece humaine. 
(Betrachtungen über das Os centrale der Handwurzel beim Menschen.) Archives 
d’Anat. 17, 85—98 (1933). 

Der Verf. behauptet, daß das Os centrale, wie wir es zum Beispiel beim Orang-Utan 
sehen, auch beim Menschen vorhanden ist, aber nicht in einer unabhängigen Form. 
Es ist die meiste Zeit vollständig verschmolzen mit dem Os naviculare, von dem es 
die vordere und dorsale Partie bildet und weitgehend beiträgt zur Bildung des Condylus 
mediocarpalis proximalis. Zur Stütze dieser Auffasssung dient ein Fall, bei welchem 
die eubitodistale Fläche des Os naviculare eine deutliche Einsenkung nach Art einer 
Spalte zeigt, welche sich vom dorsalen Rand in einer mehr oder weniger gebogenen 
Linie erstreckt. Verf. weist dann auf die Veröffentlichung von Pfitzner hin, unter 
dessen Abbildungen er 2 findet, welche seinem Fall gleichen. Er hält diese Fälle nicht 
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für eine Zweiteilung des Os naviculare, sondern für eine unvollständige Verschmelzung 
des Os centrale der Affen mit dem Naviculare. Es sind daher das Epilunatum und das 
Centrale identische Elemente. E. Port (Würzburg). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 

Sjögren, Sture: Die Blutdrüse und ihre Ausbildung bei den Dekapoden. (Anatomische 
Untersuehungen über Crustaceen. II.) (Zool. Inst., Univ. Lund.) Zool. Jb. Abt. Anat. 
u. Ontog. 58, 145—170 (1934). 

Bei den dekapoden Krebsen findet sich in ziemlich allgemeiner Verbreitung ein 
Organ, das meist im äußeren Teil der Augenstiele liegt und enge Beziehungen zum 
Nervensystem und zu Blutgefäßen aufweist. Diese Blutdrüse wird durch Verdickung 
der Neurilemmwand gebildet. Ihre äußere Wand besteht aus einer strukturlosen 
Membran, ihr Inneres ist oft stark vakuolisiert und läßt keine Zellgrenzen erkennen. 
Eine innere Wand kann ausgebildet sein, fehlt aber mitunter. Die Innervierung erfolgt 
durch einen starken Nerv, der aus der Medulla terminalis entspringt. Die Blutdrüse 
liegt im Augenstiel häufig zwischen Medulla externa und interna; sie kann sich aber, 
bei Formen mit reduzierten Augen (Calianassa), der Medulla terminalis anschließen 
und lateral vom Gehirn liegen. Die Funktion der Drüse ist unbekannt, es besteht 
aber die Möglichkeit, daß ein Organ mit innerer Sekretion vorliegt. Mit dem von 
Koller beschriebenen ‚„Weißorgan‘“ von Crangon ist sie nicht identisch, vielmehr 
könnte ein in der Umgebung der Bildungszone des Auges beobachtetes sackförmiges 
drüsenähnliches Organ dem „Weißorgan“ entsprechen. (Vgl. diese Ber. 25, 507 u. 
Koller 16, 584.) Wilhelm Kühnelt (Wien). 

Monti, Dante: Ricerche sulla ghiandola del musello nei bovini domestiei. (Unter- 
suchungen über die Flotzmauldrüse der Hausrinder.) (Istit. di Anat. Veterin. Norm., 
Univ., Bologna.) (5. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. 
zool. ital. 44, Suppl., 318—320 (1933). 

.. Es wurde die Entwicklung der Flotzmauldrüsen untersucht. Das jüngste Stadium, 
das Monti sah, hatte die Form einer fast kugeligen Vorragung der basalen Epidermis- 
schichten ins darunterliegende Bindegewebe. Die zentral gelegenen Zellen waren groß 
und unregelmäßig gelagert, während die peripheren Zellen keilförmig und radiär 
eingestellt waren. Derartige Anlagen findet man in großer Zahl nebeneinander in 
regelmäßigen Abständen. Im dazwischenliegenden Bindegewebe fallen viele Gefäße 
auf. Später hängen die kugelförmigen Drüsenanlagen nur mehr mit einem dünnen 
Stiel mit dem Oberflächenepithel zusammen. Am ‚unteren‘ Rande der Drüsenanlage 
findet man auf der Entwicklungsstufe axial einen unregelmäßigen Spaltraum, der als 
Drüsenlumen gedeutet wird. Noch ältere Stadien haben Keulenform; die Zellen bilden 
2 Lagen. Später wird die endständige Anschwellung größer. Das Lumen setzt sich 
in das Oberflächenepithel fort und wird nur noch durch abgeplattete Zellen gegen außen 
abgeschlossen. Darauf folgt eine Teilung der Drüsenanlage in 2 oder mehrere Teile, 
die sich weiterhin teilen. Die Drüsenstücke sind tubulös, diptych. Der Ausführungsgang 
wird schließlich stark gewunden und mündet zwischen 2 benachbarten Papillen. 
Jürg Mathis (Innsbruck). 

Hattingberg, I. v., und W. Hartoch: Physiologische Untersuchungen an lebenden 
Speicheldrüsen von Ringelnattern. (Physiol. Inst., Univ. u. Städt. Urbankrankenh., 
Berlin.) Z. Biol. 94, 99—107 (1933). 


i Mikroskopische Beobachtung der ruhenden und sezernierenden Oberlippendrüse der 
Ringelnatter im Luminescenzlicht nach Injektion von Fluorescein und Trypaflavin. Im 
Ruhezustand wird durch das Fluorescein das Plasma der Blutcapillaren und ein unvollstän- 
diges Netz intercellulärer Flüssigkeitsspalten, durch das Trypaflavin das grobgranulierte 
Plasma der Drüsenzellen sichtbar. Während der durch Pilocarpin hervorgerufenen Sekretion 
nimmt die Blutströmung in den Capillaren und die Zahl der sichtbaren Capillaren zu. Das 
Fluoresceinbild zeigt dann das interlobäre Netz voll entwickelt und erweitert, das Trypa- 
flavinbild eine gröbere Zellgranulierung und zunehmende Differenzierung des Zellbildes, 
24 Stunden nach abgelaufener Sekretion ist die Capillarströmung noch beschleunigt, die Unter- 
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scheidung von Zellplasma und Kern am deutlichsten. Hieraus ergibt sich folgendes: Zuerst 
ändert sich die Blutströmung, dann erfolgt ein Flüssigkeitstransport aus den Capillaren durch 
die Gewebsspalten in die Drüsenzellen. Innerhalb der Drüsenzellen fließen die Granula von 
der Basis nach dem Lumen zu zusammen, schließlich liegt in der verkleinerten Zelle der Kern 
in der Zellmitte und die Ausführungsgänge sind erweitert. 4A. Noll (Jena)., 


Salmina, Milda: Über die Beziehungen der Langerhanssehen Inseln zu den Pan- 
kreasausführungsgängen bei Cyprinus Carpio. (Inst. f. Path. Anat., Univ. Riga.) Latv. 
biol. Biedr. Raksti 3, 175—190 (1933). 

Das Pankreasparenchym der untersuchten Selachier ähnelt sehr dem der höheren 
Wirbeltiere. Bei Seyllium canicula sind außer den gewöhnlichen Ausführungs- 
gängen noch solche mit zweischichtigem Epithel vorhanden, die dann in kleinere 
Gänge mit einfachem Epithel übergehen. Die Zellen der äußeren, vom Lumen ab- 
gekehrten Epithelschicht besitzen keine Zymogenkörnchen, haben einen großen, bläs- 
chenförmigen Kern und ähneln sehr den Zellen der Langerhansschen Inseln. Bei 
Torpedo ocellata findet man, den Ausführungsgängen anliegend, namentlich an 
Zusammenflußstellen der Gänge, 80—100 u lange Zellhaufen, die ebenfalls in ihrem 
Aussehen den Langerhansschen Inseln der höheren Wirbeltiere ähneln. Sie sind 
ohne Lumen und haben keine Verbindung mit den Ausführungsgängen. Von Cyprinus 
carpio wird eine Topographie der Verdauungsorgane gegeben und das System und der 
Verlauf der Pankreas-Ausführungsgänge beschrieben. Die Langerhansschen Inseln 
finden sich hauptsächlich immer an derselben Stelle, und zwar in der Nachbarschaft 
der größten Ausführungsgänge und ihrer Verzweigungen, fehlen dagegen im intrahepa- 
tischen und in dem zwischen den Darmschlingen und den Leberlappen befindlichen 
Pankreasteil. Bei einem 5 Monate alten Tier wurden im ganzen 338 Inseln gezählt 
(28 bis zu 60 u, 36 von 60—200 u, 14 von 200—500 u). Die Inseln bestehen aus 
2 Zellsorten, einer inneren Schicht kleiner polygonaler Zellen endothelialer Herkunft, 
mit undeutlichen Zellgrenzen und ovoidem chromatinreichem Kern und einer äußeren 
mit größeren, zylindrischen, deutlich gegeneinander abgegrenzten Zellen mit großem 
bläschenförmigem, chromatinarmem Kern. Eine Verbindung der Langerhansschen 
Inseln mit den Ausführungsgängen der exokrinen Drüse ließ sich an dem untersuchten 
Material nicht nachweisen, jedoch liegen die Langerhansschen Inseln stets den 
Ausführungsgängen an. Kieckebusch (Eberswalde). 

Loechi, R., e M. Barros Erhart: Le arterie della glandula mammaria in „Myocastor 
(Myopotamus) coypus“. (Die Arterien der Milchdrüse bei Myocastor coypus.) (La- 
borat. di Anat. Umana Norm., Fac. de Med., Sao Paulo.) (5. convegno d. Soc. Ital. di 
Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 308—311 (1933). 

Verff. teilen einen Ausschnitt aus einer größeren Untersuchung mit. Bei Myocastor 
liegt die Milchdrüse am Rücken. Die Blutversorgung erfolgt zum großen Teil aus einer 
A.thoracal. lateral. aus der A. axillaris, ferner durch einen Seitenast der A. femoralis 
und endlich durch kleinere Zweige aus Intercostalästen der Aorta. v. Eggeling (Breslau). 

Wahlberg, Johannes: Zur Kenntnis der normalen und pathologischen Histophysio- 
logie des menschlichen Sehilddrüsenepithels. Arb. path. Inst. Helsingfors (Jena), 
N. F. 4, 197—330 (1933). 

Die sehr genaue und systematisch aufgebaute Abhandlung ergibt die Schlußfolge- 
rungen, daß bei der normalen Schilddrüse ein großer Teil des Parenchyms sekretorisch 
inaktiv ist und daß ein großer Teil der Follikel zur Aufspeicherung des Kolloids dient. 
Die verschiedenen Formen von Thyreotoxikosen sind in histophysiologischer Hinsicht 
gleichartig, die Jodbehandlung ist nur von temporärem Nutzen. Werthemann. 

Roffo, Luigi: Rieerehe istologiehe e mierochimiche sulla porzione anteriore 
dell’ipofisi nell’embrione umano. (Histologische und mikrochemische Untersuchungen 
über die Pars anterior der Hypophyse beim menschlichen Keimling.) (Istit. Ostetr.- 
Ginecol., Univ., Genova.) Fol. gynaec. (Genova) 30, 287—294 (1933). 

Plattenepithelnester kommen in der embryonalen Hypophyse nicht vor. — Das 
erste Auftreten von eosinophilen Zellen konnte der Autor bei einem Keimling von 


28 


9-10 cm Länge beobachten; in den älteren Keimlingen nehmen diese Zellen zu, 
während die chromophoben Zellen abnehmen. — Ebenfalls beim Keimling von 9—10 cm 
Länge fand der Autor eine bläschenförmige Anordnung der Zellen, bei Keimlingen von 
20 cm Länge zeigten diese Zellen eine sekretorische Tätigkeit, indem im Cytoplasma 
sudanophile Granulationen auftreten und in den Bläschen selbst Kolloidsubstanz zu 
erkennen ist. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Nervensystem, Zentren. 


Stöhr, Ph.: Mikroskopische Anatomie der Gefäßnerven. (6. Tag., Würzburg, 
Sitzg. v. 6.—7. III. 1933.) Verh. dtsch. Ges. Kreislaufforsch. 51—54 (1933). 

In der Adventitia der großen Arterien trifft man bei 50—100facher Vergrößerung 
auf ein aus ziemlich groben Nervenbündeln zusammengefügtes Nervennetz. Dieses 
Geflecht steht mit den übrigen Nervenfasern des betreffenden Organs in Verbindung, 
und auf diese Weise gelangen sympathische wie afferente Nerven an die Gefäßwand. 
Auf der Media findet sich ein zweites sehr feines Nervennetz. Wahrscheinlich wird 
jede Muskelfaser der Media von den Maschen dieses feinen Reticulums umsponnen. 
Die letzten Ausläufer des Nervennetzes enden in der Intima. In der Adventitia der 
Arterien kommen sensible Nervenendigungen häufig vor. Ganglienzellen wurden in 
der Adventitia nur sehr selten gefunden. Die Venen scheinen sich in ihren Innervations- 
verhältnissen nicht viel anders zu verhalten wie die Arterien. Nach den neuesten 
Untersuchungen scheinen auch die Capillaren in die Waben des Terminalreticulums 
verflochten zu sein. Jede einzelne Zelle der Capillarwand scheint mit nervösen Aus- 
läufern des Netzwerkes in unmittelbarem Zusammenhang zu stehen. Auch die Capil- 
laren des Reticuloendothels in Leber und Nebenniere werden ähnlich versorgt. Stöhr 
kommt daher zu dem Schluß, daß nach den anatomischen Kenntnissen die Annahme 
berechtigt ist, daß jede einzelne Zelle unseres gesamten Nervensystems unter nervösem 
Einfluß steht. Fr. Krause (Freiburg i. Br.)., 

Collin, R.: Les neurones sympathiques effeeteurs possedent-ils une fonetion col- 
loidopexique et hormonopexique? (Haben die efferenten sympathischen Neuronen eine 
kolloidopexische und eine hormonopexische Funktion?) (Laborat. d’Histol., Fac. de 
Med., Nancy.) C.r. Soc. Biol. Paris 114, 1012—1013 (1933). 

Verf. untersuchte mit der prolongierten Osmium-Methode von F. Kiss die vege- 
tativen Zellen des Hypothalamus. Er fand dieselben dunkelgefärbten Zellen, die Kiss 
in den peripheren Ganglien als viscero-efferente Zellen beschrieb. Verf. bringt die 
Morphologie dieser Zellen mit dem kolloidalen und hormonalen Inhalt des Hypophysis 
in Zusammenhang und gibt auf die Frage im Titel eine bejahende Antwort. F. Kiss. 

Clark, Sam L.: A histologieal study of the tissues of animals surviving eomplete 
exelusion of thoraeieo-lumbar autonomie impulses. (Histologische Studien bei Tieren 
nach Totalexklusion der thorako-lumbalen autonomen Impulse.) (Dep. of Anat., 
Vanderbilt Univ. School of Med., Nashville.) J. comp. Neur. 58, 553—591 (1933). 

Bei einem Hunde und bei 2 Katzen wurde an einer Seite der Truneus sympathieus 
in mehreren Phasen entfernt. Die Tiere lebten 2—3!/, Jahre nach den Operationen. 
Alle Organe und die verschiedensten Teile des Nervensystems wurden histologisch 
untersucht. Die histologischen Bilder der beiden Seiten zeigten kaum einen nennens- 
werten Unterschied. Unterschiede wurden in der Schilddrüse und in den Spinal- 
ganglien gefunden, es war aber unmöglich, diese Unterschiede mit der Sympathektomie 
in eine unmittelbare .Kausalität zu bringen. Die Sympathektomie störte nicht das 
Wachstum der jungen Tiere. Die Funktion der quergestreiften Muskeln war dieselbe 
an beiden Seiten. F. Kiss (Szeged). 

Bertelli, Dante: Distribuzione dei nervi freniei nel diaframma dei mammiferi. 
(Verzweigung der Nervi phreniei im Zwerchfell der Säugetiere.) (Istit. Anat., Univ., 
Padova.) Arch. ital. Anat. e di Embriol. 32, 110—148 (1933). 

Im Anschlusse an eine frühere Arbeit (1898) untersuchte Bertelli die Aufzwei- 
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gungen der Nervi phreniei im Zwerchfell folgender Tierarten: Lepus cuniculus, Cavia 
cobaya, Mus musculus, Mus decumanus, Talpa europaea, Erinaceus europaeus und 
Vesperugo noctula. Die Phrenicusaufzweigungen beim Menschen sind grundsätzlich 
ganz gleich wie bei den kleinen Säugern. Die ausführliche Beschreibung des Verlaufs 
der Nervenäste kann nicht kurz referiert werden. 9 Textabbildungen. Jürg Mathis. 

Suzuki, Naokichi: On the nucleus rotundus Fritsch in teleosts. (Über den Nucleus 
rotundus Fritsch bei Teleostiern.) (Anat. Inst., Med. Coll., Mukden.) Ann. Rep. Work 
Saito Gratit. Found. (Sendai) Nr 8, 165—168 (1932). 

Die Untersuchungen wurden ausgeführt bei Monacanthus cirrhifer, Pagrosomus 
major, Sebastichthys trivittalus, Mugil cephalus, Trachurus japonicus, Sygnathus 
Schlegeli, Pterois lunulata, Rudarius ercodes, Anguilla japonica, Misgurunus anguilli- 
caudatus, Salangichthys mierodon, Sardina melanosticta, Spheroides pardalis, Caras- 
sius auratus, Cyprinus carpio, Oncorrhynchus keta. Der Nucleus rotundus Fritsch, 
einer der wichtigsten Teile des Thalamus opticus, ist eines der hauptsächlichen 
Geruchszentren in der Pars posterior s. tegmentalis thalami und in hohem Grade 
an den Wechselbeziehungen zwischen Geruchsinn und motorischen Zentren beteiligt. 
Dieser Kern ist sehr gut entwickelt bei Acanthopterygiern, schwach bei Anacanthiniern; 
er fehlt ganz bei Ganoiden und Physostoma. Gut ausgebildet ist der Kern besonders 
in der oberflächlichen Zellschicht bei Monacanthus cirrhifer und Spheroides pardalıs. 
Pagrosomus major, der in einiger Tiefe lebt, hat einen gut entwickelten Nucleus 
rotundus, Mugil cephalus und Trachurus japonicus, die in flachem Wasser leben, 
haben einen relativ schlecht entwickelten Kern. Die in Süßwasser lebenden Carassıus 
auratus und Cyprinus carpio zeigen unregelmäßige Entwicklung dieses Kerns. Anguilla 
japonica und Misgurunus anguillicaudatus weisen die atrophischste Struktur des 
Kerns auf. Der Entwicklungszustand des Nucleus rotundus steht in enger Wechsel- 
beziehung zu den allgemeinen Lebensbedingungen der Fische; er weist Unterschiede 
auf unter den einzelnen Arten und differiert je nach dem Entwicklungszustand des 
Fischs. Ittmann (Mainz). 

Bertrand, Ivan, et Pierre Mareschal: Sur les earacteres morphologiques de perfection- 
nement du eomplexe olivaire inferieur chez les anthropoides et chez P’homme. (Über die 
morphologischen Charakteristica der Ausbildung der unteren Olive bei den Anthro- 
poiden und beim Menschen.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 1098—1100 (1933). 

Die Rückentwicklung des mittleren Drittels der inneren Nebenolive, die Unter- 
brechung der dorsalen Nebenolive und die zunehmende Reduktion ihrer caudalen 
Partie, die caudale Ausdehnung der Hauptolive und andere morphologische Verschie- 
denheiten werden bei Schimpansen, Gorilla, Orang-Utan, Gibbon und beim Menschen 
vergleichend studiert. Die Olive des Menschen kann nicht als das Ende einer Entwick- 
lungsreihe betrachtet werden. Die morphologische Ausbildung ist beim Schimpansen 
und beim Gorilla weitergegangen als beim Menschen, dessen Oliven denen des Orang 
und des Gibbon nahestehen. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.). 


Sinnesorgane. 


Pintner, Theodor: Bruchstücke zur Kenntnis der Rüsselbandwürmer. Zool. Jb. 
Abt. Anat. u. Ontog. 58, 1—20 (1934). 

An den Bothridien von Tetrarhynchus caryophyllum Dies. und anderen 
sind 4 große retraktile Sinnesorgane vorhanden. Jedes Organ stellt eine tiefe, 
sackförmige Einsenkung des Bothridienrandes dar, mündet durch einen langen Quer- 
spalt aus und trägt in der Tiefe und an der vorderen Seite auffallend lange, hinten viel 
kürzere Haare. Diese Behaarung setzt sich ohne Unterbrechung in die kurze der 
äußeren Cuticula fort. Eine Hülle aus Ring und Radialmuskeln ermöglicht offenbar 
das Aus- und Einstülpen dieser Organe. Für die Sinnesfunktion einer den Bothridien- 
rand anderer Formen begleitenden Furche spricht ihr mit jenen retraktilen Organen 
weitgehend ähnlicher Bau (,Sinneskante“) und sind beide Bildungen vielleicht auf- 


30 


einander zu beziehen, sind die retraktilen Organe möglicherweise durch Konzentration 
aus jener Furche hervorgegangen, da den Arten mit retraktilen Organen eine stärker 
differenzierte Bothridialfurche zu fehlen scheint. Nicht mit solchen Bildungen ver- 
gleichbar dürften die von Pojarkoff an Tetrarhynchus papillifer beschriebenen 
retraktilen Organe sein. Die an altem macerierten Material das Kopfgewebe in dicht- 
gedrängten Gruppen und Reihen erfüllenden großen Blasenzellen stellen die Zell- 
körper des macerierten Muskelgewebes dar, wie aus ihrer Lagerung, Struktur und aus 
erhalten gebliebenen Bindegewebshüllen der Muskeln hervorgeht. Neurochorde von 
auffallender Größe verlaufen namentlich in den Rüsselnerven. Im Zentralorgan sind 
jederseits die Rüsselnerven mit den Bothridialnerven, die Rüsselnerven untereinander 
und mit den Seitennerven durch nackt austretende Neurochorde verbunden, weiter 
überhaupt alle Teile des Zentralnervensystems miteinander. Weiter stehen im mittleren 
und hinteren Teile des Kopfes sowohl die Neurochorde der verschiedenen Rüsselnerven 
wie auch die eines einzelnen, wenn er mehrere enthält, durch quere, oft pseudo- 
metamer angeordnete Schlingen miteinander in Verbindung. Das Vorhandensein 
eines derart ausgebreiteten Neurochordsystems erklärt die Raschheit vieler Bewegungs- 
leistungen z. B. der Rüsselteile dieser Tiere. BeiHalysiorhynchus treten 3 besonders 
große Neurochorde, die den Seitennerven medial eng anliegen, dicht vor den Muskel- 
kolben in die Rüsselnerven über und liegen meist symmetrisch mindestens 4 Neuro- 
chordzellkerne in diesen quer verlaufenden Verbindungen, wo sie sich auch sonst im 
Zentralorgan befinden. J. Meizner (Graz). 

Wetzel, A.: Chordotonalorgane bei Krebstieren (Caprella dentata). (Vorl. Mitt.) 
Zool. Anz. 105, 125—132 (1934). 

Das 2. Glied der 1. Antenne von Caprella dentata enthält ein sehr kleines (3,8 u 
breites, 23 u langes) Chordotonalorgan, das in seinem Aufbau primitiven Chordotonal- 
organen von Insekten entspricht. Der Antennennerv gibt eine Nervenfaser ab, die in 
das basale Ende der Sinneszelle eintritt, sich in 3—4 Fibrillen aufspaltet, die sich 
weiter distal wieder vereinigen und mit dem Zentralfaden der Endfaser verbinden. 
Die Endfaser inseriert an der Wand des 3. Antennengliedes und wird durch eine Deck- 
zelle teilweise eingehüllt. Eine der Sinneszelle aufsitzende „Ligamentzelle‘“‘ verbindet 
das ganze Organ mit der Sehne des Extensors des 3. Fühlergliedes und spannt so das 
Chordotonalorgan. Die Auffindung eines Chordotonalorganes bei Caprella dentata, 
C. aequilibra und Proto ventricosa ist deswegen von besonderem Interesse, weil der- 
artige Organe bisher nur bei Insekten bekannt waren und meist als eine speziell mit 
dem Flugvermögen in Zusammenhang stehende Differenzierung gedeutet wurden. Da 
sowohl der histologische Bau, als auch die Anordnung in der Basis der Antenne mit 
den Verhältnissen, die bei Insekten vorliegen, übereinstimmt, hält Verf. die Chordo- 
tonalorgane für ein altes Eigentum der Arthropoden. Die Chordotonalorgane dürften 
entweder die Perzeption von Erschütterungen vermitteln oder das Tier über die Lage 
der Antenne orientieren. Wilhelm Kühnelt (Wien). 

Hanström, Bertil: Neue Untersuehungen über Sinnesorgane und Nervensystem der 
ge II. (Zool. Inst., Univ. Lund.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 58, 101—144 

Der III. Teil dieser Untersuchungen stellt eine Ergänzung zum II. (vgl. diese Ber. 25, 
507) dar, da es sich z T. um die gleichen Arten und Gattungen handelt (Material der 
Dana-Expedition aus Tiefen von 3—4000 m südlich von Island). — Von den Ostra- 
coden wird das Gehirn von Gigantocypris beschrieben. Die erhobenen Befunde be- 
stätigen in der Hauptsache die Beobachtungen von Lüders an Gigantocypris und von 
Cannon an Doloria. Von Interesse ist die für Entomostraken ungewöhnlich hohe 
Differenzierung der Corpora pedunculata. — Weitere Beobachtungen werden über 
die Augen einiger Decapoden-Gattungen mitgeteilt. Die früher bei Benthesieymus 
beschriebene Wucherung der Rhabdomschicht und ein außerhalb der Membrana 
fenestrata gelegener Pigmentfleck werden nun bei 2 Arten der verwandten Gattung 
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Amalopenaeus gefunden. Während die Augenpapille mancher Arten als ein Sinnes- 
organ für Tiefenwahrnehmung gedeutet werden könnte, spielen die Rhabdomwucherung 
und der Pigmentfleck vielleicht als Reflektoren eine Rolle. Das Auge von Amphion, 
das bei verschiedenen Arten und in verschiedenen Altersstufen in der Gestalt der Cornea 
und der Lage der Krystallkegelzellen Unterschiede erkennen läßt, wird eingehend be- 
schrieben. Die Rhabdomformen der verschiedenen untersuchten Tiefseegarneelen 
werden zusammenfassend dargestellt. Bei den littoralen Formen weist das Rhabdom 
einen runden, ovalen oder viereckigen Querschnitt auf, während sich bei den Tiefsee- 
arten kreuzförmige und 3—7strahlige Typen finden. Dem zentralen Hohlraum der 
Rhabdome dürfte, da seine Ausbildung bei nahe verwandten Formen sehr wechselt, 
keine Bedeutung zukommen. Die bei den littoralen Arten hochdifferenzierten Rhab- 
domplättchen sind bei den Tiefseegarneelen undeutlich. Diese Tatsache stützt die 
Theorie von Nowikoff bezüglich der dioptrisch-katoptrischen Funktion der Rhab- 
dome. — Bei Amalopenaeus finden sich wie bei Sergestes und Eryoneicus Stato- 
lithen, die nicht von außen eingeführt sind, sondern im Innern der Statocyste durch 
Sekretion entstehen. — An neuem Material kann nun auch die feinere Struktur des 
medialen Frontalorgans von Processa canaliculata beschrieben werden. Es besteht 
aus einer distalen Partie kleiner bipolarer Sinneszellen und einer proximalen, deren 
kleine Zellen von großen Elementen umgeben sind. Diese großen Zellen legen sich zu 
zweien aneinander, wobei sie eine stark lichtbrechende, eosinophile Scheibe einschließen. 
— Das Organ X von Acanthecephyra besteht aus sekretorisch tätigen Nervenzellen. 
Nach den bisherigen Beobachtungen produziert das X-Organ der Gameelen 3 ver- 
schiedene Arten von Sekreten: 1. Geschichtete Konkretionen, 2. kleine eosino- und 
fuchsinophile Tröpfchen, 3. eine bei der histologischen Behandlung lösliche, große 
Vakuolen bildende Substanz. Weitere Untersuchungen über diese sehr interessanten 
Beobachtungen sind im Gange. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.). 


Strampelli, Benedetto: L’endotelio della cornea e la membrana di Descemet nei 
vertebrati. (Das Hornhautendothel und die Descemetsche Membran bei den Wirbel- 
tieren.) (Olin. Oculist., Univ., Roma.) (Parma, 13.—15.1X.1932.) Atti Congr. Soc. 
Oftalm. ital. 632—644 (1933). 

Verf. untersuchte eine große Reihe von Wirbeltieraugen auf die Beschaffenheit 
der Descemetschen Membran und der Endothelzellen hin bei jungen und ausgewachse- 
nen Tieren. Er fand beide Gewebsarten bei sämtlichen Vertretern der Wirbeltierreihe, 
auch bei den Selachiern und beim Maulwurfe. Die Endothelzellen bei jugendlichen 
Tieren haben zumeist Sternform, bei den ausgewachsenen Tieren herrscht die poly- 
gonale Form vor. Die Größe der Zellen ist bei den Tieren derselben Spezies verschieden, 
je nach dem Alter der Tiere; allgemein fand Verf. bei den Amphibien die größten, bei 
den Vögeln die kleinsten Endothelzellen. Die Kerne der Zellen haben die verschiedenste 
Gestalt bei den verschiedenen Tierarten; die amitotische Kernteilung scheint vorzu- 
herrschen. Das Zellprotoplasma ist fibrillär, die Zellwand nach der Vorderkammer hin 
mit einer Cuticula bekleidet, die vermutlich für die osmotischen Prozesse der Hornhaut 
eine große Bedeutung hat. Die Membrana Descemeti weist bei den verschiedenen 
Spezies wechselnde Dicke auf und erfüllt hauptsächlich wohl eine mechanische Schutz- 
funktion der Hornhaut. Schmelzer (Erlangen)., 


Angelueei, Arnaldo: Considerazioni generiehe sull’opera del pigmento nel soma 
ed in oeulistica. (Allgemeine Betrachtungen über die Wirkung des Pigments im Körper 
und am Auge.) (Parma, 13.—15. IX. 1932.) Atti Congr. Soc. Oftalm. ital. 15—26 
1933). s 
Zusammenstellung zahlreicher Tatsachen über die Bedeutung des Pigments als resistenz- 
vermehrenden Faktors. Stark pigmentierte Rassen und Individuen haben weniger häufig 
Acidose und Adenoidismus und damit auch weniger häufig Trachom als pigmentarme. Das 
Pigment adsorbiert die im Stoffwechsel gebildeten Säuren. Schilderung der Pigmentfunktion 
in den Augen der niederen und höheren Wirbeltiere. Die Pigmentierung farbiger Rassen 
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war ursprünglich eine individuelle Anpassung an die Umgebung, die im Laufe der Generationen 
erblich wurde. In anderer Umgebung kann sie wieder verschwinden, so gibt es z. B. in Europa 
Individuen vom Negertypus, denen die Negerfarbe fehlt. Rehsteiner (St. Gallen). °° 

Croeci, Luigi: La mieroglia nella retina e nelle vie e centri ottiei. (Die Mikroglia 
der Netzhaut, der Sehbahn und der Sehzentren.) (Parma, 13.—15. IX. 1932.) Atti 
Congr. Soc. Oftalm. ital. 301—314 (1933). 

Mit der Methode der Silbercarbonatimprägnation del Rio-Hortegas sucht 
Verf. das Mikroglia in der Netzhaut, im Sehnerven, im Chiasma und in der Sehbahn 
nachzuweisen. Die Netzhaut wurde abgelöst und entweder um ein Stück Sehnerv 
oder Hirnsubstanz gewickelt, um nach der histologischen Behandlung dünne Schnitte 
erhalten zu können. Die inneren Schichten der Netzhaut, bis zur inneren granulierten 
Schicht, enthalten Mikrogliazellen, dagegen werden diese in der äußeren plexiformen 
Schicht schon vermißt; nicht einmal die Fortsätze dieser Zellen reichen bis hierher. 
In der inneren granulierten Schicht erkennt man unter einer Ansammlung von schwach 
imprägnierten Kernen einige stark imprägnierte Kerne, umgeben von einem spärlichen 
Protoplasmahof: die Hortegazellen. Nur in den Schrägschnitten kann man den Ver- 
lauf der Fortsätze dieser Elemente gut verfolgen, da sie vorzüglich parallel mit der 
Netzhautoberfläche verlaufen. Zahlreich sind die Mikrogliazellen in der inneren plexi- 
formen und in der Ganglienzellenschicht. Hier weisen die Kerne eine Variabilität der 
Form auf: Sie sind rund, oval, halbmondförmig usw. Die 3—4 Fortsätze lassen sich 
ungleich intensiv imprägnieren, sie verlaufen entweder in der gleichen Schicht oder 
gehen höchstens in die angrenzende Schicht über. In der Ganglienzellenschicht sind 
sie um eine Nervenzelle gruppiert. Auch in der Nervenfaserschicht kann man die 
Hortegazellen, wenn auch nur spärlich, nachweisen. Hier haben sie einen länglichen 
Kern und 2—3 Fortsätze, die entweder in der gleichen Schicht verlaufen oder sich 
gegen die angrenzende äußere Schicht orientieren, zwischen den Nervenzellen oder 
in der inneren plexiformen Schicht verlaufen. Im Sehnerven und Chiasma werden 
die Astrocyten stark imprägniert, ihre Fortsätze umgeben die Fasern des Sehnerven 
als ein sehr feines und dichtes Reticulum. Die Zahl der Fortsätze ist so groß und sie 
sind so kompliziert ineinander gewoben, daß sie die Nervenfaser wie in einen Watte- 
bausch einwickeln. Man erkennt dieses Reticulum am besten an Schnitten, die mit 
den Fasern parallel verlaufen, oder an Querschnitten. Die Hortegazellen sind im Seh- 
nerven zwischen den Nervenfasern oder zwischen diesen und die Neuroglia zerstreut. 
Sie sind der Form und Größe nach sehr verschieden. Das spärliche Protoplasma 
entsendet in allen Richtungen granulierte Fortsätze. Diese Eigenschaften sind bei den 
Elementen im Chiasma noch ausgesprochener. Im Corpus geniculatum externum, im 
Pulvinar thalami optici und in dem vorderen Vierhügelpaar zeigt die Mikroglia keine 
Abweichungen von der der Hirnrinde. Sie ist in der grauen Substanz stärker vertreten. 
Ebenso, wie im Gehirn, findet man in allen untersuchten Organteilen alle drei Typen 
der Hortegazellen, nur ist ihre quantitative Verteilung eine andere. 

A. Juhaäsz-Schäffer (Milano).°° 
Harn- und Geschlechtsorgane. 


Billi, A.: Posizione e rapporto dei reni in confronto dello sviluppo eorporeo. (Lage 
und Beziehung der Nieren im Hinblick auf die Körperentwicklung.) (Istit. di Anat. 
Norm., Unw., Firenze.) Monit. zool. ital. 44, 306—314 (1933). 

Zur exakten Darstellung der Lage der Nieren zum Skelet wurden an der Leiche 
Gefrierschnitte hergestellt, dann Konturzeichnungen der Schnittflächen der Nieren 
vorgenommen, diese auf Bleiplatten gelegt und von letzteren wiederum Ausschnitte 
angefertigt. Diese Bleiplättchen wurden dann auf die zu ihnen gehörenden Schnitt- 
flächen zurückgelegt und Röntgenaufnahmen gemacht. Nieren-Konturen und Wirbel- 
Konturen werden somit zugleich sichtbar. Es zeigte sich, daß von der Zeit der Geburt 
bis zum 20, Lebensjahr die Lage der Nieren zur Wirbelsäule starken Schwankungen 
unterworfen ist. Beim Erwachsenen geht die Horizontalachse an der Vorderfläche 
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der Nieren zwischen ventralem und mittlerem Drittel des Wirbelkörpers hindurch, 
beim Neugeborenen liegt diese Achse ventral vom gesamten Wirbelkörper. Die Sagittal- 
achse der Nieren beim Erwachsenen schneidet sich in einem Winkel von 88° weit vor 
dem Wirbelkörper, diejenige beim Neugeborenen bildet einen Winkel von 155° unmittel- 
bar vor dem Wirbelkörper selbst. W. Brandt (Köln). 


Heringa, 6. C., und J. H. C. Ruyter: Über den Bau der Vasa afferentia der Nieren. 
Bemerkung zur Arbeit von K. W. Zimmermann: Über den Bau des Glomerulus der 
Säugerniere. Zeitschrift f. mikr.-anat. Forschung Bd 32. 1933. (Histol. Laborat., Univ. 
Amsterdam.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 34, 534-538 (1933). 

K. W. Zimmermann hat kürzlich als besondere Bildung des Vas afferens sog. 
„Polkissen“ beschrieben. Aus Untersuchungen von Ruyter, deren Ergebnisse mehrfach 
bestätigt und erweitert wurden, wissen wir, daß Muscularisverdickungen aus epithe- 
lioiden Zellen an den Vasa afferentia der Mäuse- und Rattenniere vorkommen. Die 
Verff. wenden sich dagegen, daß Zimmermann diese Befunde zur Seite schiebt und 
die Polkissen als ganz anders geartete Einrichtungen schildert. Heringa und Ruyter 
verweisen darauf, daß ihre und Zimmermanns Befunde identisch sind. Daß Zimmer- 
mann die von Ruyter in den epithelioiden Zellen beobachteten Granula vermißt, 
ist auf die Fixierung in Säuregemischen zurückzuführen. Zimmermann lehnt die 
Charakterisierung der epithelioiden Zellen als modifizierte Muskelzellen ab und hält 
sie für das Differenzierungsergebnis embryonaler Mesenchymzellen. Demgegenüber 
ist zu betonen, daß sich an den Vasa afferentia häufig eine Stufenleiter von Übergängen 
‚echter Muskelzellen in gekörnte Zellen vorfindet. (Vgl. diese Ber. 25, 644.) 

Bargmann (Freiburg i. Br.). 

Winirebert, Paul: L’intervention de l’euf dans le depöt et la constitution des enve- 
loppes tubaires chez les amphibiens (Discoglossus pietus Otth.). (Die Mitwirkung des 
Eies in der Anlage und Beschaffenheit der Tubushüllen bei Amphibien.) C. r. Acad. 
Sci. Paris 197, 1768—1770 (1933). 

Die rein deskriptive Arbeit bringt makro- und mikroskopische Beobachtungen 
über Bau und Struktur von Ovidukt und Eiern. Die morphologischen Tatsachen 
sprechen für die Teilnahme des Eies an der Entwicklung und Beschaffenheit der Hüllen, 
mit denen sich das Ei auf seinem Wege durch den Ovidukt umgibt. Da die Arbeit 
selbst schon eine summarische Zusammenfassung darstellt, muß hier auf Darstellung 
der Einzelheiten verzichtet werden. W. Nümann (Münster i. Westf.). 


Grossfeld, J.: Gestalt und Volumen von Hühnereiern. Arch. Geflügelkde 7, 369 
bis 374 (1933). 

Es wird zur Berechnung des Eivolumens in der Praxis die Formel V = 0,519 L.B? 
gegeben, wobei L die Eilänge, B die größte Eidicke ist. Verf. ist zu seiner Formel, 
die nur einen kleinen, praktisch unbedeutenden Fehler von 0,6 ccm aufweist, dadurch 
gekommen, daß er das mit Hilfe der Eikurve nach Szielasko berechnete Eivolumen 
mit dem nach der Ellipsenformel berechneten verglich. Die Eikurve entspricht der 
Gleichung: 8, + mS, = (, hierbei sind $, und S, die Brennstrahlen von den beiden 
Brennpunkten des Eikörpers, m eine konstante Zahl und ( eine konstante Strecke. 
Bei den 113 vom Verf. gemessenen Hühnereiern betrug m = 0,78, C = 89% der Ei- 
länge. Bei dem Vergleich beider Berechnungsarten des Eivolumens zeigte sich, daß m 
nur einen kleinen, praktisch vernachlässigbaren Einfluß auf den errechneten Wert 
besitzt. Die durchschnittliche Abweichung des errechneten Eivolumens von dem 
direkt bestimmten wurde als Korrekturwert in die Ellipsenformel einbezogen, so daß 
die obige Formel resultierte. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 


Litwer, Georg: Über den feineren Bau der Placentazellen weißer Hausmäuse, 
(Zool. Laborat., I. Med. Inst., Leningrad.) Zool.. Anz. 105, 53—57 (1933). 

Verf. beschreibt das Golgische Binnennetz in den Riesenzellen des Dotterento- 
derms des Uterus der weißen Maus (1. Hälfte der Gravidität, Fixierung mit Champys 
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Flüssigkeit, darauffolgende Osmierung bei 37° nach Kolatschew). In allen Riesen- 
zellen, die in der Nachbarschaft der Deciduazellen ein netzartiges Maschenwerk bilden, 
läßt sich ein Golgisches Binnennetz nachweisen, dessen Struktur entsprechend dem 
Alter der Zellen variiert. Eine Einteilung des Protoplasmas in einen aktiveren peri- 
pheren und einen weniger aktiven zentralen Teil, wie es Asai (1914) beschrieben hatte, 
konnte Verf. im ersten Teil der Gravidität nicht nachweisen. Auch lassen sich keine: 
sichtbaren Beweise für einen Sekretionsprozeß in den Riesenzellen nachweisen, ob- 
gleich man eine solche Tätigkeit annehmen muß, von der eine destruktive Einwirkung. 
auf die Deciduagefäße ausgehen soll. Becher (Gießen). 


Entwicklungsgeschichte. 


Shimoyama, Takeo: Über die Entwieklung des Hyobranchialskelets der Amphi-- 
bien. I. Mitt. Untersuchungen bei Bufo vulgaris japonieus. (Embryol. Laborat., Anat. 
Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 45, 2594—2614, dtsch. Zusammen- 
fassung 2594—2595 (1933) [Japanisch]. 

Gegenstand der Untersuchung ist die Entwicklungsgeschichte des Hyobranchial- 
skelets von Bufo vulgaris japonicus von der ersten Anlage bis zur Entwicklung 
des Zungenbeines. Die erste Anlage tritt bei Larven von etwa 6 mm Länge auf. Die 
4 Branchialia treten beiderseits bei Larven von 6—9 mm Länge hintereinander auf, 
und nur das jeweils letzte Paar ist noch unverschmolzen. Das 3. und 4. Branchiale ist. 
an der Entstehung der Hypobranchialplatte nicht beteiligt. Die erste Kopula stellt- 
ein einheitliches querliegendes, spindelförmiges Knorpelstück dar. Die ersten 3 Spi- 
cula treten schön bei etwa 13mm langen Larven auf, das 4. bei etwa 28mm. Bei 
älteren Larven ist die Verbindung des Ceratobranchiale 1 mit der Hypobranchialplatte. 
homokontinuierlich, während die Ceratobranchialia 2—4 mit ihr heterokontinuierlich 
zusammenhängen. In der Metamorphose gehen die Pars reuniens, die Kopula 1 und 
der vordere größte Teil der Kopula 2 und alle 4 Ceratobranchialia mit den 4 Spicula. 
zugrunde. Das Manubrium wird im vorderen Teil von der medialen Partie des Hyal- 
bogens und im hinteren Teil von der sog. Parakopulaleiste gebildet. Die Processus. 
alar. und Proc. postero-lat. sind ohne Zweifel Neubildungen. Der Processus Thyreoi- 
deus ist zweifellos der Rest des hintersten Abschnittes der Hypobranchialplatte. Es 
erhält sich also vom larvalen Hyobranchialapparat nur der größte Teil des Hyalbogens. 
und die beiden Hypobranchialplatten, aber nichts von den Ceratobranchialia. 

Kieckebusch (Eberswalde). 

Mareus, H.: Zur Entstehung des Unterkiefers von Hypogeophis. Beitrag zur 
Kenntnis der Gymnophionen XX. (Vorl. Mitt.) Anat. Anz. 77, 178—184 (1933). 

Kurzer Bericht auf Grund von Untersuchungen, die mit Hilfe zahlreicher Wachs- 
plattenmodelle nach Schnittserien durchgeführt wurden. Einige einfache Abbildungen. 
Die knorpelige Grundlage des Gymophionenunterkiefers soll durch Beteiligung des 
Hyoidbogenknorpels und des Knorpels eines prämandibularen Kiemenbogens ent- 
stehen. Der Nachweis von 7 Einzelknochen im Unterkiefer wird für die Ansicht. 
als Beweis herangezogen, daß die Gymnophionen zu den Stegocephalen gehören. 
(XIX. vgl. diese Ber. 27, 164 u. 273.) v. Hayek (Rostock). 


Bianchi, Lorenzo: Contributo allo studio della morfogenesi delle arterie di tipo- 
muscolare. (Beitrag zur Kenntnis von der Entstehung der Arterien vom muskulösen 
Typus.) (Istit. di Anat. Norm., Univ., Firenze.) Monit. zool. ital. 44, 283—292 (1933). 

Der Entwicklungszustand verschiedener Arterien immer je eines Keimlings wurde 
geprüft. Die Stücke für die Untersuchung wurden solchen Arterienabschnitten ent- 
nommen, die gleichkalibrig waren. Die Verschiedenheit des Entwicklungsgrades 
wird klargemacht durch einige Beispiele (dazu 6 Abbildungen von 3 entsprechenden 
Paaren). Auch die Verschiedenheit des Entwicklungsgrades in ein und demselben Gefäß. 
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im Verlauf einer Strecke, in der keine Veränderung der Strömung, etwa durch Gefäß- 
abgabe oder Verkleinerung der lichten Weite, erfolgt, wird gezeigt (2 Abbildungen). 
Da mit Recht angenommen wird, daß in den untersuchten Arterienabschnitten der 
Blutdruck und die Strömungsgeschwindigkeit gleich groß, da ferner die lichte Weite 
der entsprechenden Gefäßgegenden gleich groß war und weil schließlich auch die 
„äußeren“ mechanischen Einflüsse als nicht ausreichend für die Erklärung der ver- 
schiedenen Entwicklung der Arterienwand erkannt wurden, mußte an andere Bedin- 
gungen gedacht werden, unter denen die Wandausbildung erfolgt. Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, daß die Gefäßentwicklung unter denselben Einflüssen steht, die die Ent- 
wicklung der zugehörigen Organe oder Körperabschnitte bestimmen. 
Jürg Mathis (Innsbruck). 

Florian, J.: Entwicklung der axialen Gebilde in menschlichen Keimen bis zum 
Stadium der zehn Urwirbelpaare. (Histol.-embryol. üstav, univ., Brno a histol.- 
embryol. üstav, univ., Bratislava.) Cas lek. ösk. 1933, 1375—1378 [Tschechisch]. 

Medianschnitte 16 gut erhaltener und gut beschriebener Embryonen (die sich ent- 
wicklungsgeschichtlich zwischen dem Embryo OP und Bi XI befinden) sind auf Abb. A 
(unter der gleichen Vergrößerung) übereinander so geordnet, daß sich die der Vorderlippe 
des Notoporus homologe Stelle aller Embryonen auf der gleichen Vertikalen befindet, 
um die Formveränderungen der Axialgebilde in der betreffenden Entwicklungsperiode 
möglichst anschaulich zu machen. — Die Axialgebilde — in der gleichen Ebene aus- 
gestreckt gedacht — derselben 16 Embryonen sind auf Abb. B übereinander geordnet 
(die Vorderlippe des Notoporus aller Embryonen auf der gleichen Vertikalen), wodurch 
die Längenveränderungen der Axialgebilde während der erwähnten Entwicklungs- 
periode auf den ersten Blick zum Vorschein kommen. Im Text werden diese 16 Ent- 
wicklungsstadien kurz charakterisiert. Autoreferat. 


Neukomm, Alexandre: Döveloppement fetal du neuro-eräne ehez le pore. (Sus 
serofa domestieus L.) (Die fetale Entwicklung des Neurocraniums beim Schwein.) 
Archives d’Anat. 17, 49—83 (1933). 

Untersucht wurde die Entwicklung der Schädelknochen von 45 Feten von 8 
bis 30 cm Länge, die 5 Würfen entstammen, mittels Aufhellung der präparierten 
Schädel in Xylol oder Glycerin. Die Entwicklung der einzelnen Knochen wird kurz 
beschrieben, ohne weitere Gesichtspunkte. — Auf zahlreichen Abbildungen die An- 
sichten der Schädel von lateral und der Schädelbasis von innen der einzelnen Stadien, 

v. Hayek (Rostock). 


Plä Majö, B.: Studium der Anastomosen des Pneumogastricus beim menschlichen 
Embryo. Rev. med. Barcelona 20, 406—451 (1933) [Spanisch]. 

Verf. untersuchte bei 3 jungen menschlichen Embryonen (11, 16 und 20 mm Länge) 
den Verlauf und die Verbindungen des Nervus vagus. Er fand, daß, wie schon His 
angab, die anastomotische Verbindung zwischen den rechten und linken Stämmen 
des Vagus spätestens bei Embryonen von 10—11 mm Länge stattfindet. Die End- 
stämme der Vagi verbleiben in ihrer Lage vorn und hinten in bezug auf die Bauchhöhle. 
Bei menschlichen Embryonen der ersten Wochen fordert die physiologische Notwendig- 
keit eine Einfachheit in allem, was das organo-vegetative System anbetrifft, das mit 
dem primitiven Digestionsapparat in Beziehung steht. Bei dem Embryo von 16 mm 
Länge bildet die vordere Fusion der Vagi eine Anastomose zwischen beiden. Die 
Stämme des Vagus lösen sich auf und begleiten den Oesophagus. Es bildet sich dann 
eine Verschmelzung der hinteren Segmente des Vagus heraus auf der Hinterfläche 
des Oesophagus. Bei dem Embryo von 20 mm Länge ist die vordere Anastomose der 
Vagusstämme weniger deutlich, um so mehr dagegen die hintere der nervösen Segmente 
auch in der Region des Magens. Verf. sieht in der stärker betonten Segmentierung 
des organo-vegetativen Systems auch eine Zunahme der physiologischen Tätigkeit. 

Hartmann (München). 
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Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Thomas, Hamshaw: The old morphology and the new. (Die alte Morphologie 
und die neue.) Proc. Linn. Soc. Lond. Sess. 145, 17—32 (1933). 


Verf. bezeichnet als Gründe, die eine Abkehr botanischer Forschung von der vergleichen- 
den Morphologie bewirkten, einmal die Ansicht, daß morphologischen Untersuchungen keine 
nennenswerte Bedeutung mehr zukomme, andererseits die Tatsache, daß viele unter Morpho- 
logie hauptsächlich nur eine Beschreibung von Formen verstehen. Diese Erscheinungen werden 
vor allem darauf zurückgeführt, daß innerhalb der Angiospermenmorphologie die Forschung 
bis in unsere Tage unbedenklich den Doktrinen des klassischen Systems (Goethe, Lindley 
und de Candolle) anhängt. — Beispielsweise die von Goethe (1790) vorgetragene Blatt- 
natur der einzelnen Blütenteile hat bis heute noch ohne irgendwelche entwicklungsgeschicht- 
liche Unterlagen axiomatische Bedeutung, obwohl Bower (1908) darlegte, daß alle Teile 
einer Pflanze als sporogen betrachtet werden und ebensogut Sporangien als Blätter hervor- 
bringen können und Victoire Gregoire (1931) die Staub- und Fruchtblätter als Organe 
sui generis anspricht, da ihre Primordien von den Blattprimordien verschieden und mit 
diesen nicht identisch sind, wie allgemein angenommen wird. Der einseitigen Forschungs- 
richtung der „alten Morphologie“ stellt Verf. als Forderungen der „neuen Morphologie‘ 
gegenüber, daß, wenn morphologische Forschung wieder von Bedeutung und Erfolg sein will, 
sie sich loslösen muß von nur vergleichender Untersuchung der äußeren Form, von der Be- 
trachtung der Gestalt nicht als Materie, sondern nur der dem Sinne des Auges allein sich 
erschließenden Erscheinung. Sie muß Objekte in Vergleich stellen, die einen genetischen Zu- 
sammenhang haben. Und sie darf sich auch nicht verschließen, phylogenetische Betrachtungen 
mit morphologischen Untersuchungsergebnissen in Beziehung zu bringen. Die scharfe Tren- 
nung zwischen Pflanzenphysiologie und Pflanzenmorphologie soll fallengelassen werden, 
denn Form und Funktion, physikalische Eigenschaften der Organismen und Zellkonstruktion 
stehen in innigsten Zusammenhang. Auch die cytologischen Verhältnisse und Umwelt- 
einflüsse müssen bei morphologischen Untersuchungen in Betracht gezogen werden. Vor allem 
aber kann die morphologische Forschung nicht mehr die Ergebnisse der Palaeobotanik ent- 
behren. Bower (1908) sieht das Hauptproblem der Morphologie in der Erklärung: „how in 
the past plants came to be such as we now see them.“ Neben der Fülle von Tatsachen- 
material, das die palaeobotanische Forschung für die Pteridophytenmorphologie erbrachte, 
bieten gerade die in letzter Zeit in ungeahnter Reichhaltigkeit bekanntgewordenen Funde von 
Bennettitales, Caytoniales und Pteridospermales interessante Hinweise auf manche Probleme 
der Angiospermen-Morphologie. Die Ableitungen einzelner Angiospermen-Typen von Pterido- 
spermen aber, wie sie Verf. vornimmt, besitzen vorerst doch noch allzu hypothetischen Cha- 
rakter. Verf. scheint sich dessen auch bewußt zu sein und wollte damit wohl nur dartun, wie 
möglicherweise (vor allem bei weiteren Funden) gerade die palaeobotanische Forschung die 
morphologische befruchten könnte. Wenn die vergleichende Morphologie sich in der vor- 
getragenen Weise mit der Physiologie, Cytologie und den übrigen botanischen Disziplinen 
befreunden möchte, dürfte sie nach des Verf. Ansicht bald wieder diesen gleichrangig ge- 
worden sein. L. Hörkammer (München-Nymphenburg). 

Fraser, Lilian: The Mycetozoa of New South Wales. (Die Myxomyceten von 
New South Wales.) Proc. Linnean Soc.:N.S. Wales 58, 431—436 (1933). 

Es werden 88 Myxomyceten angeführt (Arten und Varietäten), die meist in der Um- 
gebung von Sydney gefunden worden sind. Aus den westlichen Gebieten sind nur wenige 
Arten bekannt, vermutlich wegen des heißen und trockenen Klimas. Physarum ist mit 19 Arten, 
Didynium mit 5 Arten vertreten. Auf einige seltene Arten, die noch in Neuseeland, Japan, 
Ceylon und Java vorkommen, wird kurz hingewiesen. F. Moewus (Dresden). 


Briedis, A.: Laboulbeniaceae in Latvia. Acta Horti bot. Univ. latv. Nr 1/3, 131—133 
(1934). i 


Toro, Rafael A.: Die Spezies von Asterina Lö&v. bei den Melastomaeeen. Bol. Soc. 
espaä. Histor. natur. 33, 187—199 (1933) [Spanisch]. 

Dughi, R.: Un nouveau pyr&nomyeöte lichönieole Adelococcus Nephromieolus, 
nov. sp. Bull. Soc. bot. France 80, 570—574 (1933). 


Unamuno, Luis M.: Mykologische Bemerkungen. VI. Einige neue und wenig be- 
kante Arten der spanischen Mykoflora. Bol. Soc. espan. Histor. natur. 33, 221—235 
(1933) [Spanisch]. 

Akiyama, S.: On the systematie anatomy of the leaves of some japanese earices (ID. 
Botanic. Mag. (Tokyo) 47, 767—797 (1933) [Japanisch]. 
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Akiyama, S.: On the systematie anatomy of the leaves of some japanese cariees (IV). 
Botanic. Mag. (Tokyo) 47, 863—881 (1933) [J apanisch]. 


Chermezon, H.: Cypörae&es nouvelles du Gabon. I. Bull. Soc. bot. France 80, 
506—509 (1933). 


Waterhouse, 6. A.: Australian hesperiidae. IV. Notes and deseriptions of new forms. 
Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 58, 461-466 (1933). 


Boulenger, 6. A.: Les roses du Yömen. Verh. naturforsch. Ges. Basel 44, 275—284 
(1933). 


Aellen, Paul: Die Arten der Seet. Orthosporum R. Br. der Gattung Chenopodium L 
Verh. naturforsch. Ges. Basel 44, 308—318 (1933). 


Kuhlmann, J. Geraldo: Novo genero de celastraceas da flora amazoniea. Arch. 
Jard. bot. Rio 6, 109—111 (1933) [Portugiesisch]. 


Malta, N.: A survey of the Australasian speeies of Ulota. Acta Horti bot. Univ. latv. 
Nr 1/3, 1—24 (1934). 

Smith, Lyman B.: Spathuliformae, a new seetion of eodonanthe. Bull. Torrey bot. 
Club 60, 657—658 (1933). 


Becherer, A.: Zur Kenntnis des Formenkreises von Poa alpina L. Verh. natur- 
forsch. Ges. Basel 44, 325—335 (1933). 


Binz, A.: Über die Flora von Rheinfelden-Olsberg. Verh. naturforsch. Ges. Basel 44, 
285—8302 (1933). 

Bornmüller, J.: Aus der Flora Afghanistans. Bot. Jb. Systematik usw. 66, 216 
bis 240 (1934). 

Wildeman, E. de: Mat&riaux pour la flore du Congo Belge. XXIN. Trois Uapaca 
(euphorhiacees) eongolais. Ann. Soc. sci. Brux. B 53, 307—312 (1933). 


Ducke, A.: Plantes nouvelles ou peu eonnues de la region amazonienne. V. 
Arch. Jard. bot. Rio 6, 1—108 (1933). 


Coekayne, L., and H. H. Allan: An annotated list of groups of wild hybrids in the 
New Zealand flora. Ann. of Bot. 48, 1—55 (1934). 


Chaney, W. R., and E. I. Sandborn: The goshen flora of West Central Oregon. 
Contr. to palaeont. (Die Goshen-Flora von West-Central-Oregon.) Carnegie Inst. 
Washington Publ. Nr 439, 1—103 (1933). 


Die vorliegende Arbeit stellt eine ausgezeichnete Bearbeitung einer Lokalflora dar, die 
alle einschlägigen Faktoren zur Erklärung der Florenelemente in Betracht zieht. Nach einer 
eingehenden Untersuchung der geologischen Standortsverhältnisse werden die systematischen 
Verhältnisse der fossilen Reste durch vergleichende Gegenüberstellung mit rezenten Vertretern 
ausführlichst erörtert. Dabei beschränkt sich Verf. nicht bloß auf die äußerlichen Vergleichs- 
momente, sondern er gibt unter anderem ausführliche Analysen des Blattcharakters der ver- 
gleichsweise angezogenen Objekte. Die daraus sich ergebenden Folgerungen bieten wertvolle 
Anhaltspunkte für die Kenntnis der klimatisch-physikalischen Verhältnisse der Flora. Als 
Hauptergebnis ist festzustellen, daß alle Goshenarten Gattungen angehören, die für niedere 
Breiten oder häufiges Auftreten in denselben charakteristisch sind. Von den verwandten 
lebenden Arten finden sich jetzt 42 in niederen Breiten, 37 in neotropischen Regionen und 
28 in Mexiko und Zentralamerika. Eine Analyse der Goshenarten zeigt an, daß 26 ihre nächsten 
rezenten Äquivalente in tropischen Regenwäldern des Tieflandes und 21 in den mittleren 
Abhängen des gemäßigten Regenwaldes haben; 6 Arten kommen in beiden Waldtypen vor. 
Die an Wasserläufe grenzenden Wälder in den Savannen der pazifischen Abdachung enthalten 
14 Goshengattungen und die entlang den Flüssen vorkommenden Blätter zeigen große Ahn- 
lichkeit in der Form mit den Goshenblättern. Auch der gemäßigte Regenwald in Costa Rica 
enthält 15 Goshengattungen. Es ist anzunehmen, daß die Goshenwälder einen Habitus be- 
saßen, wie die an den Flußläufen in den Savannen der pazifischen Abdachung von Panama; 
die Abwesenheit von Strandtypen weist auf eine etwas geschützte Inlandlage hin. Die floralen 
Anzeichen eines feuchten subtropischen Klimas finden eine weitere Stütze in den Assoziationen 
mariner Invertebraten. Die floralen und stratigraphischen Beweise sprechen für ein ober- 
eozän-unteroligozänes Alter der Goshenflora. L. Hörhammer (München-Nymphenburg). 
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Dort, Erling: A new oceurrence of the oldest known terrestrial vegetation, from 
Beartooth Butte, Wyoming. (Ein neues Vorkommen der ältest bekannten Landvege- 
tation, aus Beartooth Butte, Wyoming.) Bot. Gaz. 95, 240-257 (1933). 


Unsere Kenntnis der ältesten Landpflanzen erfährt durch die vorliegende Arbeit eine 
wertvolle Bereicherung, indem aus dem westlichen Nordamerika, dem nach allgemeiner Ansicht 
palaeozoische Florenelemente zufolge des marinen Ursprungs der Sedimente zu fehlen schienen, 
aus Beartooth Butte, Wyoming, eine unterdevonische Flora bekanntgemacht wird, die in 
ihrer Zusammensetzung einige bemerkenswerte, bisher unbekannte Formen aufweist. Als 
Psilophyton wyomingense nov. spec. werden flache bedornte Sprosse beschrieben, die sich 
von den bekannten Arten Psilophyton princeps und P. goldschmidtii durch wiederholt. ge- 
gabelte Seitensprosse, stärkere Abflachung der Sproßspitzen und zartere, dichtergestellte 
Dornen unterscheiden. Von besonderem Interesse sind die unter Bucheria nov. gen. als Bucheria 
ovata, nov. spec. beschriebenen Reste. Es handelt sich um etwa 6,5 cm lange und 1,8 mm 
breite, schlanke Achsengebilde, die an ihrem distalen Ende, bilateral symmetrisch angeordnet, 
kleine ovale Sporangien tragen. Diese zeigen in Rücken-(und Seiten-)Jansicht einen longi- 
tudinalen, medianen Schlitz, der, von ihrem Zentrum ausgehend, bis zu ihrer etwas zugespitzten 
Apikalpartie verläuft. Vermutlich stellt dieser Schlitz an den einzelnen Sporangien eine Art 
Dehiszenzmechanismus vor. Die einseitige Orientierung der bilateral ansitzenden Sporangien 
verleiht dem Achsengebilde einen dorsiventralen Aufbau, demzufolge Verf. der Ansicht zu- 
neigt, daß es sich bei den vorliegenden Resten eher um fertile Blattorgane, vielleicht um die 
Rachis geteilter Wedel handelt, als um zentrale Ahren. Rein äußerlich betrachtet, erinnert 
die morphologische Struktur von Bucheria ovata an Botrychium und Ophioglossum. Ver- 
glichen mit den bekannten devonischen Fruktifikationen, dürfte Bucheria ovata? Dawsonites 
sp., dem Zapfen von Arthrostigma und Zosterophyllum, nahestehen. In Bröggeria strobiliformis 
nov. spec. liegt eine zylindrische zapfenartige Fruktifikation vor, die im allgemeinen Aussehen 
sehr einer Equisetaceenblüte gleicht. Als Hostimella spec. werden einige flache unbedornte 
Zweigfragmente beschrieben. Die Arbeit, die mit einer Erörterung der systematischen Ver- 
hältnisse der Psilophytales schließt, erbrachte als ein wichtiges Ergebnis auch die Tatsache, 
daß die devonische Psilophytenflora weiter verbreitet ist als allgemein angenommen wird. 

L. Hörhammer (München-Nymphenburs). 


Bertrand, Paul: Observations sur la elassifieation des fougeres aneiennes (paleo- 
pteridales) du devonien et du carbonifere. Bull. Soc. bot. France 80, 527—537 
(1933). 


Horst, G. J. van der: Die Enteropneusten aus den Meeren der U.S.S.R. Zool. Jb. 
Abt. Anat. u. Ontog. 58, 61—100 (1934). 

Verf. fand unter dem Enteropneustenmaterial des hydrologischen Instituts zu Leningrad, 
das von der Ostküste Sibiriens und von der Nordküste des europäischen Rußland stammt, 
Saccoglossus mereschkowskii, Harrimannia maculosa und Balanoglossus proterogonius, die 
zum Teil wenig bekannt oder bisher nur in russischer Sprache beschrieben worden sind. Er gibt 
daher eine ausführliche anatomische und histologische Beschreibung des Baues dieser Formen 
(Abb.). Die geographische Verbreitung wird kurz besprochen. Thiel (Hamburg). 


Guiart, Jules: Contribution & l’&tude des cestodes de Calmars avee deseription 
d’une esp&ee nouvelle Diplobothrium pruvoti. (Beitrag zur Kenntnis der Cestoden aus 
Tintenfischen, nebst der Beschreibung einer neuen Art: Diplobothrium pruvoti.) 
Archives de Zool. 75, 465473 (1933). 

Der Beschreibung der Cestodenlarve Phyllobothrium loliginis (Leidy 1887) aus 
dem Mantel von Ommastrephes sagittatus wird die Vermutung angefügt, daß die Larve 
vielleicht das Jugendstadium von Phyllobothrium tumidum Linton 1922, parasitisch 
in Haifischen, ist. Die neue Art, Diplobothrium pruvoti, gefunden in Loligo vulgaris, 
erreicht eine Größe von 30—35 mm und zeichnet sich durch einen Scolex aus, dessen vier 
große sphärische Saugnäpfe so angeordnet sind, daß je ein dorsaler und ventraler Napf ein- 
ander genähert sind. In der Mitte des Scolex findet sich terminal die Apicaldrüse. Vielleicht 


kann die Art als Jugendstadium von Diplobothrium simile van Beneden 1889 aus 
Lamna cornubica angesehen werden. Kreis (Basel). 


USakov, P.: Zur Kenntnis der Hydroidenfauna des Archipels von Franz Joseph- 
Land. Trans. arctie Inst. Leningrad 2, 141—151 (1932) [Russisch]. 

Yosii, Narao: Ctenoplana from Japan. Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 539-540 
(1933). 


Woodland, W. N. F.: On two new cestodes from the amazon siluroid fish Brachy- 
platystoma vaillanti euv. and val. Parasitology 25, 485—490 (1933). 
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Woodland, W. N. F.: On a new subfamily of proteocephalid eestodes — the othino- 
scobeeinae — from the amazon siluroid fish Platystomatichthys sturio (Kner). Para- 
sitology 25, 491—500 (1933). 

Yakimoff, W. L., und W. F. Gousseff: Isospora phisalix n. sp., neue Schlangen- 
coceidie. Arch. f. Protistenkde 81, 547-550 (1934). 


Böhm, L. K., und 0. Gebauer: Zum System der Familie der Metastrongylidae Leiper 
1908. Zool. Anz. 105, 287—294 (1934). 


Almeida, Jayme Lins de: Nouveau nömatode de myriapodes du Br&sil: Ichtyocephalus 
artigasi n. sp. C. r. Soc. Biol. Paris 114, 1193—1195 (1933). 


Enigk, Karl: Einige Nematoden aus der Nutria. Z. Parasitenkde 6, 326—331 (1933). 


Annenkova, N.: Die Polyehätenfauna von Franz Joseph-Land. Trans. arctie Inst. 
Leningrad 2, 153—194 u. dtsch. Zusammenfassung (1932) [Russisch]. 


Boschma, H.: New speeies of saceulinidae in the colleetion of the United States 
National Museum. Tijdschr. nederl. dierkd. Ver.igg., III. s. 3, 219-241 (1933). 


Varga, Lajos: Squatinella Geleii n. sp., ein neues Rädertier aus Ungarn. Ällat. 
Közlem. 30, 177—186 u. dtsch. Zusammenfassung 183—185 (1933) [Ungarisch]: 


Tattersall, W. M.: Euphausiacea and Mysidacea from Western Canada. Contr. 
canad. Biol. a. Fish. 8, 183—205 (1933). 


Areangeli, Aleeste: Porcellionidi nuovi o poco noti d’Italia. Correzioni ed aggiunte 
(isopodi terrestri). Boll. Labor. Zool. agrar. Milano 4, 5—26 (1933). 


Viets, Karl: Fünfte Mitteilung über Wassermilben aus unterirdischen Gewässern 
(Hydrachnellae und Halacaridae). Zool. Anz. 105, 133—141 (1934). 


Balogh, J. Ivän: Beiträge zur Kenntnis der Spinnenfauna des Balaton-Gebietes. 
Arb. ung. biol. Forschgsinst. 6, 133—141 u. dtsch. Zusammenfassung 140 (1933) [Un- 
garisch]. 

Ander, Kjell: Neue Laubheuschrecken. (Zool. Inst., Univ. Lund.) Fysiogr. Sällsk. 


Lund Förh. 2, 19—34 (1933). 

Locustodea aus der Familie der Gryllacrididae: 1 Varietät und 5 Arten von Chile, 
Süd-Patagonien, Kapland, den Nikobaren und Japan. 1 neue Gattung. 3 Arten aus der 
Unterfamilie Rhaphidophorinae sollen in einer späteren Arbeit noch ausführlicher be- 
handelt werden. Den hier bereits überall recht eingehenden Beschreibungen sind 6 Text- 
abbildungen über diagnostisch wichtige Morphologica beigegeben. Kuhlgatz (Berlin). 

Zilah, G6za Sebess v.: Unsere blutsaugenden Chironomiden. Ällat. Közlem. 30 


146—151 u. dtsch. Zusammenfassung 150—151 (1933) [Ungarisch]. 


Emden, Fritz van: Revision der Gattung Cratosomus (Col. Cure.). Arch. Natur- 
gesch., N. F. 2, 354—464 u. 465—537 (1933). 

Forcart, Lothar: Revision des Rassenkreises Helieigona (Chilostoma) zonata Studer. 
Verh. naturforsch. Ges. Basel 44, 53—107 (1933). 

Nachdem ein früherer Autor irrtümlich einander durchaus fernstehende ‚Cam- 
pylaeen‘ in einer Art „Campylaea zonata Stud.‘ vereinigt hatte, bringt vorliegende 
Arbeit eine kritische Revision der verschiedenen Formen, die tatsächlich in der zu den 
Helicidae gehörigen Landschneckenart Helicigona (Chilostoma) zonata Stud. 
zu vereinigen sind. Diese hauptsächlich in den Alpen beheimatete Art spaltet in 7 geo- 
graphisch begründete Unterarten auf, zonata Stud., foetens Stud., adelozona 
Parr., rhaetica Mouss., achates Rossm., stiriae nov. (8. 82—85) und ochroleuca 
Bab. und Kostel, die allerdings nicht alle gleichwertig sind, sondern in verschieden 
engem Verwandtschaftsverhältnis zueinander stehen. Die vom Verf. eingehend unter- 
suchte Anatomie gibt zwar keine Handhabe zur Unterscheidung der Unterarten, 
doch sind sie nach den Schalenmerkmalen gut zu kennzeichnen. Abbildungen von 
Schalen und anatomischen Einzelheiten der Genitalorgane sowie eine Verbreitungs- 
karte sind der gründlichen Arbeit beigegeben. Caesar R. Boettger (Berlin). 
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Dietrich, W. 0.: Das Muster der Gattung Trigonia (Moll. Lam.). Sitzgsber. Ges. 
naturforsch. Freunde Berl. Nr 4/7, 326—332 (1933). . 

Oka, Asajiro: Über eine neue Spezies von Rhabdoeynthia aus Sagamibucht. Proc. 
imp. Acad. (Tokyo) 9, 648—650 (1933). 

Wettstein, Otto: Hypopachus parkeri nov. spee., ein neuer Termitenfrosch aus Bra- 
silien. Zool. Anz. 105, 270—272 (1934). 

Ahl, E.: Zur Kenntnis der afrikanischen Wühlsehlangen der Gattung Eryx. Sitzgs- 
ber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 4/7, 324—326 (1933). 

Hampe, Helmut: Über Diekschnabelsittiehe und Sperlingspapageien. Vögel ferner 
Länder 8, 19—23 (1934). 

Wadia, D. N.: Recent advances in palaeontology in India. Current Sci. 2, 200—202 
(1933). 

Öpik, A.: Über einige Dalmanellacea aus Estland. Acta et Comment. Univ. Tartu 
A 25, Nr 1, 1—25 (1933). 

.& Lambrecht, Kälmän: Handbuch der Paläornithologie. Berlin: Gebr. Born- 
träger 1933. XX, 1024 S., 4 Taf. u. 209 Abb. RM. 108.—. 

Die eigentlich spärliche Kenntnis der Vogelwelt der Vorzeiten ist nunmehr eine 
vollkommene Wissenschaft geworden: Lambrecht hat schlechthin alles, was sich 
darauf bezieht, zusammengebracht und ein stattliches „Handbuch der Paläornitho- 
logie‘ daraus gebaut. Es enthält — nach einer osteologischen Einleitung mit 
Schriftenlisten über die einzelnen Knochen der lebenden Vögel (S. 4—57) — im syste- 
matischen Teil (S. 58—649) Berichte über sämtliche je bekannt gewordenen fossilen 
Vogelreste jeder Art und das gesamte sie betreffende Schrifttum; tatsächlich sind so 
wenige Vögel in Schlamm und Sand oder Asphalt versunken und fossil oder subfossil 
gefunden worden, daß man ihre Reste einzeln aufzählen kann; sie verteilen sich auf 
nicht mehr als 691 Arten. Reiche Avifaunen haben unter den fossilen vogelführenden 
Biocönosen, die der stratigraphische Teil des Handbuchs ($. 650—792) aufzählt, 
nur die diluvialen geliefert; diese Vogelstratigraphie reicht aber von einem höchst 
fragwürdigen Triasrest bis ins prähistorische Holozän, die pleistozänen und jüngeren 
Vogelfunde auch noch besonders systematisch geordnet aufzählend. Ein paläobio- 
logischer Teil (8. 793—920) betrachtet das fossile Vogelmaterial von jedem hiernach 
noch nicht eingenommenen Gesichtspunkt aus; er schildert die Fossilisationsvorgänge 
bei Knochen, Federn, Weichteilen — Ursachen des vereinzelten und des gehäuften 
Vorkommens der Vogelreste — Lebensspuren: Fährten, Eier, Wohnstätten, Magen- 
steine, Gewölle, Fraßspuren, Koprolithe, Guano — Umweltanpassungen: Flug, Vogel- 
zug, Schwimmen, Tauchen, Gehen, Laufen, Rennen, Baumklettern, Höhlenbewohnen 
— Anpassungen an Nahrung, an Kämpfe — Paläopathologie der Vögel — ihre Stam- 
mesgeschichte: das Proavis-Problem bleibt offen. Niemand wird mehr auf diesem 
Gebiet arbeiten dürfen, ohne das „Handbuch der Paläornithologie“ zur Hand zu 
haben; dadurch wird in der Bearbeitung fossiler Vögel eine Epoche erfreulichster Gründ- 
lichkeit eintreten, zumal sich das Handbuch nieht nur gut liest, sondern auch zur 
Benutzung als Nachschlagewerk durch sechserlei Register ganz besonders handlich 
gestaltet ist. Tilly Edinger (Frankfurt a. M.). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Sawano, Eishiro: Digestive enzymes of some eoelenterata living in the tropical seas. 
(Verdauungsenzyme einiger Coelenteraten, die in den tropischen Meeren leben.) Ann. 
Rep. Work Saito Gratit. Found. (Sendai) Nr 8, engl. Zusammenfassung 149—153 (1932). 

Kurzer Auszug einer Arbeit des Verf. über die Verdauungsfermente einiger 
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tropischer Coelenteraten. Die Fermente werden rein mit Alkohol aus Glycerinauszügen 
der Mesenterialfilamente von Fungia actiniformis, aus den Gastralfilamenten von 
Seeanemonen (Actinodendron und Stoichactis), den Grundzweigen von Acropora und 
den Mundarmen der Casiopia dargestellt. Die Proteasewirkung wird mit Hilfe der 
Formoltitrationsmethode nach Willstätter, die, Amylasewirkung mit einer Modi- 
fikation von Hagedorn-Jensen festgestellt. Substrate sind Gelatine, Casein, Albu- 
min, Witte-Pepton, lösliche Stärke. Das optimale p, wird bei den Proteinversuchen 
potentiometrisch, bei den Stärkeversuchen colorimetrisch ermittelt. — Es werden so- 
wohl Proteasen (opt. pu = 6,9—-8,75 bei den verschiedenen Spezies) als auch Amylasen 
(opt. pa in der Regel in saurem Gebiet 4,12—4,4, in manchen Fällen aber auch im 
alkalischen Gebiet — bis ?4 = 8,15) nachgewiesen. Ruth Beutler (München). 

Varga, L.: Wandelweg und heutiger Stand der Pütterschen Theorie. Arch. f. Hydro- 
biol. 26, 255—278 (1933). 

Die Frage, ob die tierischen Lebewesen des Wassers imstande sind ungeformte 
organische Stoffe als Nahrung aufzunehmen, ist heute so wenig mit Ja oder Nein zu 
beantworten, wie sie es vor den reichlich 25 Jahren gewesen ist, da August Pütter 
seine erste Arbeit über die Ernährung der Wassertiere veröffentlichte. Verf. entwirft 
ein sehr lebendiges Bild vom Kampf der Meinungen während dieses Zeitraumes, wie 
sie „einmal von den Wogen hochgehoben, ein andermal durch das Verschlungenwerden 
in ihren tiefen Busen bedroht“ ist und wie sie „noch immerwährend über den bewegten 
Wellen der biologischen Wissenschaften schwebt“. Die 47 Schriftenhinweise geben 
einen guten Überblick über den Gang der Ereignisse und geben dem Leser dieser, 
schon ihrer Form wegen lesenswerten Zusammenstellung wie dem Verf. die Gewißheit, 
daß ‚sicherlich noch viele Stürme über sie hinwegziehen, bis sie in dem Busen der 
Gewißheit Verankerung findet“. Hans Müller (Lunz). 

Mansour, K., und J. J. Mansour-Bek: Zur Frage der Holzverdauung durch Insekten- 
larven. (Zool. Inst., Uni. Kairo.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 36, 795—799 (1933). 

Verff. kommen in ihrer Untersuchung zu der Auffassung, daß bei den holzfressen- 
den Insekten die Verdauung des Holzes nicht von Mikroorganismen abhängig ist. Sie 
unterscheiden zwei verschiedene Typen: 1. Insekten ohne Cellulose spaltende Enzyme. 
Die für die Ernährung der Larven notwendigen Kohlehydrate sind in reichlichen 
Mengen im Zucker und der Stärke des Holzes, in dem die Larven leben, vorhanden. — 
2. Insekten mit Cellulose spaltenden Enzymen: Die Larven dieses Typus decken ihren 
Kohlehydratbedarf aus den Produkten der Celluloseverdauung im Darm. Sie können 
daher von Holzarten sich ernähren, die arm an Stärke und Zuckern sind. Holzfressende 
Insekten, die in ihrem Darm freilebende Mikroorganismen haben, verdauen das Holz 
nicht mit Hilfe dieser Mikroorganismen, sondern ernähren sich direkt von dieser Darm- 
flora. Diese Insekten haben also nach Meinung der Verff. nicht Holz als Nahrung, 
sondern Mikroorganismen. Buchmann (Berlin-Dahlem). 

Cook, S. F., and K. 6. Seott: The nutritional requirements of Zootermopsis 
(Termopsis) angustieollis. (Der Nahrungsbedarf von Zootermopsis [Termopsis] angu- 
sticollis.) (Div. of Physiol., Univ. of California Med. School, Berkeley.) J. cellul. a. 
comp. Physiol. 4, 95—110 (1933). 

Verff. versuchten nachzuprüfen, wie weit Termopsis als ‚„‚Holzfresser‘‘ von reiner 
Cellulose zu leben vermag und welche Nahrungsbestandteile überhaupt als lebens- 
wichtig für die betreffende Termite anzusehen sind. Geprüft wurden bei den unter 
den einzelnen Versuchsbedingungen gehaltenen Termitengruppen zahlenmäßiger Zu- 
oder Abgang und die Zu- bzw. Abnahme des Gesamtgewichtes. Als Futter wurden 
unter anderem gereicht Watte, Filterpapier, Agar, Bienenwachs, Paraffin und Kombina- 
tionen davon. Von gereinigter Cellulose können die Termiten nicht leben, ebensowenig 
auf die Dauer von Hemicellulose und Zucker. Protein (in Form von Casein) verhindert 
zwar Kannibalismus, ist aber am Ende ebenfalls als nicht ausreichende Nahrung an- 
zusehen. Für einen normalen Weiterbestand der Termiten (Wachstum und Vermehrung) 
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ist eine Nahrung nötig, die aus Zucker, Protein, Salzen und Vitamin A, B, D und G 
besteht. Fr. Weyer (Tübingen). 

Kratochwill, Karl: Zur Morphologie und Physiologie der Nahrungsaufnahme der 
Frosehlarven. (Zool. Inst., Univ. Graz.) Z. Zool. 144, 421—468 (1933). 

Die Arbeit kann nur in den wesentlichsten Punkten referiert werden, da das 
Verständnis nur durch eingehendes Studium der Abbildungen und der Beschreibung 
möglich ist. Mit dieser Arbeit ist endgültig gezeigt worden, daß die Püttersche Theorie 
von der parenteralen Ernährung der Wassertiere und die Kfizeneckyschen Beweise 
für diese Auffassung ungenügend begründet sind, wie für Amphibien bereits Fr. Bock 
geschildert hatte. Die eigentlichen Ernährungsversuche werden zunächst durch eine 
sehr sorgfältige morphologische und physiologische Untersuchung des gesamten Filter- 
apparates gestützt. Es lassen sich funktionell 3 Teile unterscheiden: Die Mund- 
rachenhöhle als Pumpenraum; die Filterhöhle und die Kiemenfilter, welche die Fil- 
tration und den Abtransport des Filterrückstandes besorgen; Hilfsapparate, zu denen 
Hypobronchialskelet, Muskulatur des Zungenbeines und des Kiemenkorbes gehören. 
Der Filtrationsprozeß ist eng an den Atmungsvorgang gebunden. Unterstützt wird 
die Filtration kleinster Teile durch die Produktion von Schleim, in die der Filterrück- 
stand eingehüllt wird. Die Ernährungsversuche mit sterilen Biocleinlösungen (das 
wird nur durch bakteriendichte Filter erreicht, nicht durch einfache Filter und mecha- 
nische Reinigung der Gefäße) zeigten einwandfrei (durch Bestimmung der Länge, 
des Lebendgewichtes und des Trockengewichtes) die Unmöglichkeit für die Kaul- 
quappen (Rana agilis), daraus ihren Stoffbedarf zu decken. Paul Krüger (Wien). 

Wagner, E.-R.: Les serpents et leurs proies dans le Chaco Argentin. (Schlangen 
und ihre Beutetiere im argentinischen Chaco.) Ann. des Sci. natur. Zool. 16, 357 
bis 359 (1933). 

Als Beutetiere werden angeführt Cavia rufescens pamparum, C. leucoblephora, 
auch Frösche, Kröten u.a. Kummerlöwe (Leipzig). 

Kofoid, Charles A., Ethel MeNeil and Aileen Bonestell: Correlation of the distribu- 
tion of the Protozoa in the intestine of Rattus norvegieus with the hydrogen ion eon- 
centration of the intestinal contents and wall. (Über die Beziehung der Protozoenvertei- 
lung im Darm der Rattus norvegicus zur Wasserstoffionenkonzentration des Darm- 


inhaltes und der Darmwand.) Univ. California Publ. Zool. 39, 179—190 (1933). 

Die mit Ather anästhetisierten Ratten wurden bis zur Entnahme sämtlicher Proben 
am Leben gehalten. Die Prüfung auf Protozoen und auf die p„-Konzentration erfolgte, um 
zeitliche Änderungen auszuschalten, in 2 getrennten Proben gleichzeitig. Trichomonas wurde 
im Caecum sämtlicher untersuchten Ratten gefunden. Es war zu 40% auch im Ileum und zu 
80% im Colon vorhanden. Im oberen Ileum nimmt Trichomonas mit dem py-Wert ab. Hexa- 
misus muris war im Duodenum in 17%, im Jejunum in 7%, im Ileum in 57% und im Caecum 
in 3% der untersuchten Ratten vorhanden zwischen pr 5,98—8,27. Chilomastix bettencourti 
wurde im Caecum von 60% der Ratten bei einem Durchschnittswert ?% : 6,77 gefunden. Im 
Colon war es in 8% nachzuweisen. Giardia war in 60% der Fälle immer dicht an der Darm- 
wand zu finden. Giardiasis ist primär eine Infektion des Jejunums meist zwischen p;: 6,45—6,52. 
Motile Amoebae waren in 70% bei einem Durchschnittswert P4:6,7 vorhanden. Schönfeldt., 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


James, W. O., and H. Baker: Sap pressure and the movements of sap. (Saft- 
druck und Saftbewegungen.) (Dep. of Botany, Univ., Oxford.) New Phytologist 32, 
317—343 (1933). 

Die Verff. versuchen das Bluten der Pflanzen zu erklären. Sie wählen als Ver- 
suchspflanze Ficus sycomorrus. Versuche mit Farblösungen lassen die Verff. schließen, 
daß aus den Gefäßen kein Saft ausgepreßt werden kann. Sie lassen Farblösungen 
(Methylenblau und Säurefuchsin) entweder an Schnittflächen blutender Stämme 
und Wurzeln oder in Löcher, die sie in die betreffenden Pflanzenteile gebohrt haben, 
eindringen. Die Farblösungen wandern in den Gefäßen entgegen der Bewegungsrich- 
tung der Blutungssäfte. Bei abgeschnittenen Wurzeln z. B., die in der Erde ver- 
blieben sind, dringt die Farblösung nach der Wurzelspitze hin vor. An Sprossen beob- 
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achtet man eine Bewegung von der Spitze zur Basis gegen das Potential des Blu- 
tungsdruckes. Nimmt man ein Wurzelstück und befestigt an seinem morphologisch 
oberen bzw. unteren Ende je eine Glasröhre und füllt sie mit einer Farblösung, so 
kann man am oberen Ende das Ausscheiden von Saft verfolgen und unten gleichzeitig die 
Stoffaufnahme beobachten. Die Farblösung dringt sowohl von unten nach oben als 
auch entgegen dem Blutungsstrom von oben nach unten in den Holzkörper ein. — 
Der Saftstrom geht nur vom morphologisch unteren zum morphologisch oberen Ende 
des Wurzelstückes. — Das Wasser in den Gefäßen steht bei blutenden Zweigen unter 
Zugspannung. Schneidet man solche Zweige unter Säurefuchsin durch, so dringt die 
Farblösung in den Gefäßen sowohl zur Sproßspitze als auch zur Basis hin 1—2 cm weit 
vor. Positiver hydrostatischer Druck herrscht nur in den lebenden Zellen. — Direkte 
Beobachtungen an Querschnitten zeigten den Verff., daß der Blutungssaft in der 
Nähe der Cambialzone austrat. Bei einer anatomischen Untersuchung fanden die 
Verff., daß zur Zeit des Blutens die jüngsten Siebröhren offene Siebplatten hatten. 
Die Berücksichtigung der Angaben in der Literatur und ihre eigenen Versuche führen 
die Verff. zu folgender Hypothese des Blutens. Die Ursache für die Saftausscheidung 
ist der osmotische Druck in den lebenden Zellen, der einen hydrostatischen Druck ver- 
usacht, sobald Wasser aufgenommen wird. Die hydrostatischen Druckunterschiede 
bewegen den Pflanzensaft durch den Symplast (Summe aller lebenden Zellen und ihre 
Plasmodesmen), der den geringsten Widerstand haben soll. Schneidet man nun eine 
Pflanze an, so tritt der Blutungssaft aus den lebenden Zellen aus. — Bei Vitis vinifera 
finden wir ein anderes Verhalten. Der Saft wird hier nach mehreren übereinstimmenden 
Angaben in der Literatur aus den Gefäßen ausgepreßt. Verff. führen das darauf zurück, 
daß die Siebplatten blutender Pflanzen verstopft sind und in diesem Fall der kleinste 
Widerstand der durch die Gefäßwände ist. Die geringe Konzentration des Blutungs- 
saftes bei Vitis vinifera soll damit zusammenhängen, daß der Saft aus den, Gefäßen 
ausgeschieden wird. Die Versuche von Kraus (1881, 1882 und 1883), der alle Gewebe 
mit Ausnahme der Gefäße bluten sah, finden hier eine späte Anerkennung. Brewng. 

Wenzl, Hans: Untersuchungen über den Wasserhaushalt von Marchantia poly- 
morpha. (Pflanzenphysiol. Inst., Unw. Wien.) Jb. Bot. 79, 311—352 (1934). 

Verf. untersuchte den Wasserhaushalt von Marchantiapflanzen, die im Wiener Bota- 
nischen Garten sehr üppig wuchsen. Er untersuchte während der heißesten Tage des 
Jahres 1932, um die Leistung von Marchantia bei extremen Verdunstungsbedingungen 
kennen zu lernen. Das Kleinklima des Bestandes war dieses: Ein Teil der Pflanzen 
war immer beschattet, ein anderer bekam im Sommer von 81/,—9!/, Uhr Sonne und 
der dritte Teil wurde von 9—13 Uhr von der Sonne beschienen. Zwischen den ver- 
schiedenen Teilen war kein Unterschied im Wuchs zu erkennen. Die geringste relative 
Feuchtigkeit in dem zuletzt genannten Bestande direkt über den Pflanzen war 50%. 
Die Höchsttemperatur betrug im Schatten 29°. Temperaturmessungen am Thallus 
selbst fehlen. Die Evaporation, die mit einem Piche-Evaporimeter bestinnmt wurde 
(grünes Filtrierpapier von 3cm Durchmesser), hatte einen Höchstwert von 0,5 cem 
in der Stunde. Das Wasser im Boden war für die Pflanzen ausnutzbar, sein Gehalt 
betrug in der obersten 5—6 cm tiefen Schicht 20% am sonnigsten Standort. Der letzte 
Regen fiel 8 Tage vor der Bodenuntersuchung, so daß dieser Wert kein Extremwert 
ist. Mit Kamerling nennt Verf. das Klima feucht mit zeitweise hoher Verdunstungs- 
intensität. — Die Transpiration wurde mit der Torsionswaage in 5-Minutenintervallen 
bestimmt und auf 100 mg Frischgewicht sowie auf 1 gem Oberfläche und 1 Minute 
umgerechnet. Die Thalli wurden in iher natürlichen Lage am Standort, von dem 
sie genommen worden waren, exponiert. Die Transpiration verlief gleichläufig mit 
den klimatischen Bedingungen. Die Transpiration der Thalli stieg mit ihrer Entfernung 
vom Boden. Die Transpiration von Marchantia wurde mit der von Betula pendula 
und der von Linaria cymbalaria verglichen. Unterschiede ergaben sich nur in der 
Flächentranspiration. Die von Marchantia war 2—3mal so groß wie die der beiden 
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anderen Pflanzen. — Welkungsversuche zeigten, daß 20—25% Wasserverlust die im 
Freiland aufgewachsenen Pflanzen welken ließ. Schon ein Wasserverlust von 9—10% 
führte bei zarteren Gewächshauspflanzen zum Welken. Am Standort war das Wasser- 
defizit nie 10%. Verf. gibt es für seine Versuche mit 2% an und nennt den Wasser- 
haushalt von Marchantia polymorpha ausgeglichen. Der Wassergehalt der Thalli 
wurde in der Sonne in weniger als 1 Stunde umgesetzt. Was die Wasserleitung im 
Thallus anbetrifft, so zeigten Versuche unter künstlich 'hervorgerufenen, extremen 
Verdunstungsbedingungen, daß die Thalluslappen nur an den Rändern welkten. Die 
Zuleitung von Wasser durch die Rhizoiden soll den schärfsten Verdunstungsbedin- 
gungen genügen. Eine Hemmung der Wasserleitung könnte unter solchen Bedingungen 
nur innerhalb des Thalluslappens selbst liegen. Die Archegonien- und Antheridien- 
träger welkten in dem genannten Versuche nicht, was mit ihrem besonderen Bau 
zusammenhängen dürfte. Starkes Welken schädigte die Thalli irreversibel. — Die 
Arbeit schließt mit einer Besprechung poikilohydrer und homiohydrer Pflanzen. Zu 
letzteren muß Wenzl Marchantia polymorpha zählen, was ihn zu einer phylogene- 
tischen Spekulation veranlaßt. Brewig (Köln). 


Wardle, Robert Arnold: The viability of tapeworms in artifieial media. (Die 
Lebensfähigkeit von Bandwürmern in künstlichen Medien.) (Dep. of Zoöl., Unw. of 
Manitoba, Winnipeg.) Physiologic. Zoöl. 7, 36—61 (1934). 

Die Verschiedenheit im Verhalten von Nybelinia syrmenicola und zum kleineren 
Teil in Versuchen mit Diphyllobothrium latum zeigen, daß die Körperoberfläche der 
Cestoden für künstliche Medien durchlässig und ihr Gewebe für einige Salze besonders 
empfindlich ist. Dabei verhalten sich die Tiere durchaus nicht immer gleich, wie aus 
einer Reihe von Tabellen, in welchen die verwendeten Salze, die Stärke der Lösung 
und die Reaktionszeit angeführt sind, hervorgeht. Außerdem wurde die Einwirkung 
verschiedener antiseptischer Medien und als Folge dieser beiden Versuchsreihen das 
Verhalten gegenüber Nährlösungen geprüft. Querner (Wien). 


Skramlik, Emil v.: Über die Herztätigkeit bei den Manteltieren. Berichtigung 
zu der Arbeit von Quincke und Stein in Band 230 dieses Archives. (Physiol. Anst., 
Unw. Jena.) Pflügers Arch. 233, 98—100 (1933). 


Verf. hebt eine Reihe von unrichtigen Beobachtungen von Quincke und Stein über 
dasCionaherz hervor, so z. B., daß das Herz nach Ausbrennen der zwei Hauptautomatiezentren A 
und B noch zu einer normalen Tätigkeit fähig ist, was Verf. nur als einen Beweis ansieht, daß 
die Zentren nicht vollkommen zerstört wurden. Die Tatsache, daß das Cionaherz durch elek- 
trische Reizung erregbar ist, war schon lange vor der Arbeit von Quincke und Stein bekannt. 
Verf. wiederholt nochmals seine Befunde und die seines Schülers Koehnlein an den Salpen- 
herzen: sie besitzen drei Automatiezentren, von denen das erste A an der Einmündungsstelle 
des hypobranchialen, das zweite B an der Abgangsstelle des ventralen Gefäßes und das dritte 
an der Umbiegungsstelle des Herzschlauches gelegen ist. Die Zentren A und B sind periodisch 
rhythmisch tätig, wobei das Zentrum A eine höhere Frequenz und längere Pulsationsreihen 
aufweist als das Zentrum B. Für eine normale Herztätigkeit ist ein Druck von 2,0 cm Wasser 
im Perikardialraum notwendig. Am Ende einer jeden Pulsationsreihe finden sich einige lang- 
samere Schläge. Darauf übernimmt das andere Zentrum die Führung und zwingt dem früher 
tätigen Zentrum seinen eigenen Rhythmus auf. Durch diesen dauernden Wechsel der führenden 
Stelle kommt es zu dem Wechsel der Schlagfolge, der für das Tunicatenherz typisch ist. 
(Quincke, vgl. diese Ber. 25, 170.) Johanna Preyer (Berlin)., 


Atmung (als Organfunktion). 


Koller, Gottfried, und Helga Meyer: Versuehe über die Atmung der Echinodermen 
(Asterias rubens und Eehinus miliaris). (Zool. Inst., Univ. Kiel.) Biol. Zbl. 53, 655 
bis 661 (1933). 

Die Messungen des Sauerstoffverbrauchs erfolgten titrimetrisch (nach Winkler). 
1. Asterias rubens: Die Atmungsgröße läßt sich nicht auf das Tiergewicht beziehen. 
Wahrscheinlich ist für die Atmungsgröße die Größe der atmenden Oberfläche maß- 
geblich. Die Atmungsgröße ist deutlich vom Sauerstoffpartialdruck des Mediums 
abhängig. Nach Erschöpfungsversuchen kann der Sauerstoffgehalt des Mediums etwa 
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bis zu 95% ausgenutzt werden. Nach verschiedenen Ausschaltversuchen scheint das 
Ambulacralsystem der Hauptort der Sauerstoffaufnahme zu sein. 2. Der Sauerstoff- 
verbrauch von Echinus miliaris erlischt nach Ausschaltung der Saugfüßchen prak- 
tisch ganz. Harnisch (Köln a. Rh.). 

Friedheim, E.-A.-H., B. Susz et J.-6. Baer: Sur l’önergie d’activation et le eoeffieient 
de temperature d’une röaction biologique. (La respiration des larves de Diphyllobothrium 
latum.) (Über die Aktivierungsströme und den Temperaturkoeffizienten einer biolo- 
gischen Reaktion. [Die Atmung der Larven von Diphyllobothrium latum.]) €. r. 
Soc. Physique Geneve 50, 177—182 (1933). 

Die Larven (Plerocercoide) von Diphyllobothrium latum haben ein außerordentlich 
großes physiologisches Temperaturintervall: Sie leben jahrelang bei der Temperatur 
offener Wässer in ihrem Zwischenwirt, Hecht, Schleie usw., und entwickeln sich bei 
der Temperatur um 37° des endgültigen Säugetierwirtes, Mensch, Hund usw. Es wird 
die Atmungsgröße, d. h. die Geschwindigkeit des Sauerstoffverbrauches, in Abhängig- 
keit von der Temperatur zwischen 19° und 41° bestimmt. Im physiologischen Tempera- 
turbereich entspricht die Temperaturabhängigkeit der Atmung mit einer maximalen 
Abweichung von 3% der Formel von Arrhenius für die Reaktionsgeschwindigkeit 
gewöhnlicher homoiopolarer Reaktionen. Die Genauigkeit der Messungen schwankt 
zwischen 5’und 0,5%. Für die beobachtete Atmung ergibt sich eine Aktivierungswärme 
von 25000 cal. und ein Temperaturkoeffizient 9, = 3,8. Autoreferat. 

Rafiy, Anne: L’intensit respiratoire des larves de libellulides dans Pair et dans 
Peau. (Die Größenordnung der Atmung der Libellulidenlarven in Luft und in Wasser.) 
Ann. de Physiol. 9, 1122—1134 (1933). 

Die Atmungssröße von Libellula- und Aeschnalarven verschiedenen Alters wurde 
in Wasser und in Luft bestimmt. Bei jungen Tieren ist sie in Luft etwa auf die Hälfte 
reduziert, während sie bei ausgewachsenen Tieren in beiden Medien kaum verschieden 
ist. Dies wird darauf zurückgeführt, daß im Wasser vorwiegend durch die Rectal- 
kiemen geatmet wird, in Luft hingegen durch die Stigmen (erwiesen durch Messungen 
in Luft und Wasser nach Anusverschluß. Die engen Stigmen junger Larven erweisen 
sich für die Sauerstoffaufnahme in Luft noch nicht als ausreichend. Erhöhung der 
Temperatur ergibt in Luft wie in Wasser bis 35° Erhöhung, dann wieder Verminderung 
des Sauerstoffverbrauchs. Harnisch (Köln a. Rh.). _ 

e Laurie, Alee H.: Some aspeets of respiration in blue and fin whales. (Discovery 
reports. Vol. 7.) (Einiges über die Atmung von Blau- und Finwalen.) Cambridge: 
Univ. press 1933. 8. 363—406, 1 Taf. u. 4 Abb. 6J/-. 

Die genannten Wale verbringen die Hälfte des Jahres in antarktischem Wasser 
von 4° und darunter, die andere Hälfte in Tropenwasser von maximal 29°. Die Körper- 
temperatur ist relativ tief (35,1°), ebenso der Gesamtstoffwechselumsatz (2,25 Calorien 
pro Kilogramm und Tag). Das Minimum von Respirationsluft beträgt 178,75 | pro 
Minute. Dabei kann das Tier (normal) 10 bis (wenn gejagt) 30 Minuten unter Wasser 
aushalten. Als gewöhnliche Tauchtiefe werden 100 m angegeben, weil bis dahin das 
Wohngebiet der Walnahrung (Euphausia superba) hinabgeht. In 100 m Tiefe ist 
ein Wal einem Druck von 11 Atmosphären ausgesetzt. Die Exspiration dauert 0,6 Se- 
kunden, die Inspiration 0,9 Sekunden. Der Exspirationshauch ist in der Antarktis 
gewöhnlich als 20 Fuß hohe Säule !/, Sekunde lang zu sehen, das bei der Exspiration 
erzeugte Geräusch an ruhigen Tagen !/, Seemeile weit zu hören. Sodann werden 
Sauerstoffverbrauch und Kohlensäureabgabe mit Beziehung auf die in verschiedenen 
Tiefen herrschenden Druckverhältnisse besprochen. Eine weitere Folge des hydro- 
statischen Druckes ist der Übergang von Gasen aus den Lungen ins Blut und von 
da in den ganzen Körper. Mit der Anreicherung von Stickstoff im Blute bei gesteiger- 
tem hydrostatischen Druck hängt bekanntlich die Erscheinung der Caisson-Krank- 
heit zusammen, die nach Verf. auch bei Walen vorkommen könnte. Histologische 
Untersuchungen lehren, daß Wale bei jeder Exspiration möglichst viel Luft abgeben 
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als Kompensation für die Beschwerden des langen Atemanhaltens unter Wasser. An 
Harn, Allantoisflüssigkeit, Liquor folliculi, Speck und Blut werden Gasanalysen vor- 
genommen. Die bedeutenden in den beiden ersten namentlich vorgefundenen Kohlen- 
säuremengen lassen auf einen gewöhnlich hohen Partialdruck dieses Gases in den 
Walen schließen. Harn und Allantoisflüssigkeit waren mit Stickstoff übersättigt. 
In allen Blutproben nachweisbare Mikroorganismen von etwa 0,5—2,0 u Durchmesser 
sind wohl Stickstoffbakterien, die vielleicht die Wale vor der Caisson-Krankheit 
schützen. Der Hämoglobingehalt des Walblutes ist gering, nämlich nur 9% gegen 
13,8% im Menschenblut, der Sauerstoffgehalt 14 Vol.-% , also ebenfalls relativ gering, 
dagegen der Kohlensäuregehalt größer als beim Menschen. In einem Anhange werden 
noch Angaben über Farbe, Zusammensetzung, Geruch und Erythrocytengehalt des 
Walblutes, über die Zusammensetzung der Allantoisflüssigkeit und über das Körper- 
gewicht einiger Blauwale gemacht. Ad. Steuer (z. Z. Rovigno d’Istria). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 

Rashevsky, N.: Note on the mathematical theory of oxygen eonsumption at low 
oxygen pressures. (Notiz über die mathematische Theorie der Sauerstoffaufnahme 
bei niederen Sauerstoffdrucken.) (Westinghouse Research Laborat., Eats Pittsburgh.) 
Protoplasma (Berl.) 20, 125—130 (1933). 


In Erweiterung früherer Ableitungen von Gerard wird die Diffusion des Sauerstoffs 
in die Zelle mathematisch analysiert unter der Annahme, daß der wahre Sauerstoffverbrauch 
des Protoplasmas konstant und unabhängig vom Sauerstoffdruck ist. Neu ist die Berücksichti- 
gung der Zellpermeabilität für Sauerstoff. Die abgeleitete Formel vermag jedoch die experi- 
mentellen Daten von Gerard und Tang an unbefruchteten Seeigeleiern und Bakterien nicht 
zu erklären, während für befruchtete Eier die Übereinstimmung befriedigend ist. (Gerard 
u. Tang, vgl. diese Ber. 24, 316.) H. A. Krebs (Cambridge, England)., 

Blaringhem, L.: La fievre des Arum. (Das Fieber der Arumarten.) C.r. Acad. 
Sci. Paris 197, 1551 — 1554 (1933). 

Die Blütenschäfte der Arumarten erwärmen sich recht erheblich infolge inten- 
siverer Atmung. Die männlichen Blütenorgane veratmen stets mehr Sauerstoff als 
die weiblichen. Verf. bestätigt frühere Beobachtungen, daß der Sauerstoffverbrauch 
der männlichen Blütenorgane manchmal plötzlich, fieberähnlich, um das 5—10- und 
l2fache gesteigert wird. Die sterile Zwischenzone und die weiblichen Blütenorgane 
steigern ihre Atmung nur in sehr geringem Maße und immer erst etwas später als die 
männlichen Blütenteile. Radeloff (Hamburg). 

Friedheim, E. A. H., und J. 6. Baer: Untersuchungen über die Atmung von Di- 
phyllobothrium latum (L.). Ein Beitrag zur Kenntnis der Atmungsfermente. (Path. 
Inst., Univ. Genf.) Biochem. Z. 265, 329—337 (1933). 

Der Sauerstoffverbrauch des Kopfes und unreifer Glieder von Diphyllobothrium latum 
aus dem Darm eines Hundes, manometrisch gemessen, betrug in zuckerfreier Ringerlösung 
2—3 cmm pro Milligramm Trockengewicht und Stunde (37°, O, von Atm.-Druck). In Gegen- 
wart von Glykose betrug der Sauerstoffverbrauch 15 cmm. In bicarbonathaltiger Lösung 
war aerob eine Säurebildung entsprechend 1,75 cmm Kohlensäure, anaerob 5,5 cmm Kohlen- 
säure nachzuweisen. "/,o-Blausäure hemmt die Atmung stark, aber nicht völlig. Kohlenoxyd 
(95% in 5% O,) bewirkt im Dunkeln keine Hemmung, allerdings unter Bedingungen, unter 
denen infolge der Dicke der Versuchsobjekte die Sauerstoffversorgung ganz unvollkommen 
ist. Spektroskopisch fanden sich nach Hydrosulfitzusatz Banden zwischen 550 und 560 uw 
und zwischen 520 und 530 uw, entsprechend Cytochrom c. Befruchtete Eier aus den reifen 
Gliedern besaßen eine meßbare Atmung mit geringen respiratorischen Quotienten (0,38—0,63). 
Na Blausäure hemmte die Atmung der Eier völlig, 96% CO mit 4% O, war im Dunkeln 
ohne Wirkung. Larven des Bandwurms (Plerocercoiden) wurden aus dem perivisceralen Fett 
von Hechten gewonnen und in 0,9proz. Kochsalzlösung lebend gehalten. Die Atmung der 
Larven verhält sich gegen Blausäure und Kohlenoxyd ebenso wie die Atmung der Eier. Pyo- 
canin hebt die Blausäurehemmung auf und steigert die Atmung. Spektroskopisch ist Cyto- 
chrom c in den Larven nachweisbar. Die Atmung des Hechtbandwurms Triaenophorus lueii 
wird durch Blausäure zunächst gehemmt, nach 20—50 Minuten erscheint jedoch die Atmung 
allmählich wieder; Kohlenoxyd hemmt auch hier nicht. Als wesentliches Ergebnis sieht der 
Verf. die Kohlenoxydresistenz der Atmung, die in den praktisch anaerob lebenden Würmern 
und Larven in gleicher Weise vorhanden ist wie in den Eiern, die aerob leben. H. A. Krebs. , 
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Tang, Pei-Sung: On the rate of oxygen consumption by tissues and lower organisms 
as a funetion of oxygen tension. (Über die Sauerstoffaufnahme durch Gewebe und 
niedere Organismen als Funktion der Sauerstoffspannung.) (Laborat. of Gen. Physiol., 
Harvard Univ., Cambridge.) Quart. Rev. Biol. 8, 260-274 (1933). 

Zusammenfassende Übersicht über die in den letzten Jahren zu der im Titel genannten 
Frage durchgeführten Messungen und deren theoretische Deutung. Keine neuen Versuchs- 
ergebnisse. H. A. Krebs (Cambridge, England)., 

Kraut, Heinrich, und Ferdinand Borkowsky: Über die Isolierung des Co-Ferments 
T der Glykolyse aus normalem Gewebe. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Arbeitsphysiol., Dort- 
mund-Münster.) Hoppe-Seylers Z. 220, 173—185 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 742. L 


Ustvedt, Hans Jakob: Die Rolle des Eisens bei der Glykolyse des Blutes und der 
Muskulatur. (Inst. f. Med. Chem., Univ. Wien.) Biochem. Z. 265, 154—156 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 76, 693. B, 


Ikejiri, K.,, und K. Kiyohara: Studien über die Gewebsatmung des Pankreas. 
II. Mitt. Über die Gewebsatmung des Pankreas im Hunger. (Med. Klin. u. Physiol. 
Inst., Univ. Nagasaki.) Nagasaki Igakkwai Zassi 11, 1045—1052 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 1053 (1933) [Japanisch]. 

Die Gewebsatmung des Pankreas zeigt im Hunger gleiche Werte wie normal; nur beim 
Hund zu Beginn kleine Abschwächung, die wieder zur Norm steigt. Histologisch Abnahme 
der Zymogengranulae und des Protoplasmas, leichte Zunahme der Langerhansschen Inseln. 
Die Gewebsatmung der Leber nimmt zuerst zu (bis 22. Tag) und sinkt dann unter die Norm. 

Breusch (Freiburg i. Br.)., 


Hormonlehre. 


Rubinstein, H. S.: The inaetivation of growth hormone. Asa result of inadequate 
refrigeration. (Die Inaktivierung des Wachstumshormons als Folge ungenügender Küh- 
lung.) (Neuro-Anat. Laborat., Dep. of Anat., School of Med., Univ. of Maryland, Balti- 
more.) J. Labor. a. clin. Med. 19, 63—66 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 705. = 

Bourne, Geoffrey: The staining of vitamin C in the adrenal glands. (Der färberische 
Nachweis von Vitamin C in der Nebenniere.) (Biol. Laborat., Univ. of Western 
Australia, Perth.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 11, 261—267 (1933). 

Nach Szent-Györgyi enthält die Nebenniere eine Substanz, die alkalische oder 
neutrale Argentum-nitricum-Lösungen reduziert. Verf. versuchte die mit Vitamin C 
identifizierte Substanz mikrochemisch nachzuweisen. Hierzu wurde das Organ (Haus- 
maus, Albinomaus, Ratte, Katze und Meerschweinchen) in Paraformaldehyddämpfen 
(10—15 Minuten) fixiert und dann in Lösungen gebracht, in denen die in Frage stehende 
Substanz oder ihre Derivate reduzierend wirken konnten (Reduktion von wässeriger, 
alkoholischer und chloroformhaltiger Lösung von Argentum nitricum, Reduktion von 
Osmiumtetroxyd, von Fehlingscher Lösung durch das Vitamin oder ein Monoaceton- 
derivat dieses, Reduktion von saurer Goldchloridlösung). Die erste Methode war die 
beste; jedoch waren die anderen Behandlungen insofern wichtig, als durch sie redu- 
zierende Stoffe (Mitochondrien, Golgi-Apparat, freie Zellipoide) ausgeschlossen wurden, 
die neben dem Vitamin © sich noch in den Zellen befinden. Histologisch wurde die 
reduzierende Substanz in Form von kleinen Körnchen und Stäbchen sichtbar, die in 
der ganzen Zelle gleichmäßig verteilt waren mit Ausnahme der periphersten Zone und 
einer dicht um den Kern gelegenen, in denen sich die Körner dichter anhäuften. In 
den lipoidreichen Rindenzellen lagen die Körner den Lipoidvakuolen direkt an. Im 
Mark scheint die Reaktion von physiologischen Zuständen abzuhängen; sie war jeden- 
falls ungleichmäßiger als in der Rinde. Hett (Halle a. d. S8.). 

Barnes, B. O., and J. F. Regan: The relation of the anterior pituitary to carbo- 
hydrate metabolism. (Die Beziehung des Hypophysenvorderlappens zum Kohlehydrat- 
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stoffwechsel.) (Dep. of Physiol., Univ. of Chicago, Chicago.). Endocrinology 17, 522 
bis 528 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 668. 

Cook, 3. W., E. C. Dodds and A. W. Greenwood: Sex change in the plumage of 
brown leghorn capons following the injeetion of certain synthetie oestrus-produeing 
compounds. (Geschlechtsumkehr des Gefieders von Brown-Leghorn-Kapaunen nach 
Injektion gewisser, den Oestrus auslösender, synthetischer Verbindungen.) (Research 
Inst., Cancer Hosp. [Free] a. Courtauld Inst. of Biochem., Middlesex Hosp., London a. Inst. 
of Animal Genetics, Univ., Edinburgh.) Proc. roy. Soc. Lond. B 114, 286—290 (1934). 

Daß der Oestrus bei Ratten durch verschiedene synthetische organische Ver- 
bindungen sich auslösen läßt, ist bekannt. Mit Oestrushormon aus Schwangerenharn 
wurde von Juhn u. a. eine Verweiblichung der Hahnenfedern erzielt. Verff. injizierten 
nun Kapaunen — Zahl und Höhe der verschiedenen Dosen muß aus dem Original 
ersehen werden — solche oestrusauslösenden Verbindungen und erhielten je nach 
Dosis mehr oder weniger große Partien weiblicher Zeichnung in den nach Rupfung 
nachwachsenden Federn. Zur Injektion benutzt wurden 1-keto-1: 2:3: 4-tetrahydro- 
phenantren und 9: 10-di-n-butyl-9: 10-dihydro-1:2:5:6-dibenzanthrazen. Es haben 
also diese synthetischen Stoffe die gleiche Wirkung auf das Hühnergefieder wie die 
Oestrushormone. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Meller-Christensen, E.: Über einige Parabioseversuche mit hypophysektomierten 
Ratten. (Univ.-Inst. f. Allg. Path., Kopenhagen.) Acta path. scand. (Kobenh.) 10, 
296320 (1933). 

Die Versuche umfassen 4 Parabiosen zwischen je einem erwachsenen, hypophysek- 
tomierten Weibchen und einem erwachsenen, kastrierten Weibchen. Ein Versuchspaar 
mußte am 10. Versuchstage wegen Parabiosevergiftung getötet werden. Die Entfernung 
der Hypophyse bei dem geschlechtsreifen Rattenweibchen erfolgte 35—50 Tage vor 
der Parabiose mit dem kastrierten erwachsenen Weibchen. Versuchsprotokolle und 
Ergebnisse der Örganuntersuchungen sind genau geschildert. Beim kastrierten Partner 
tritt vaginale Brunst ein, was beim kastrierten Partner einer Parabiose zwischen 
normalem und kastriertem Weibchen nicht der Fall ist. Bei Parabiosen zwischen 
normalem und kastriertem Weibchen wird bekanntlich die Hypophyse des normalen 
Partners in einer Weise umgewandelt, die große Ähnlichkeit mit der Schwangerschafts- 
hypophyse aufweist. Die Annahme liegt nahe, daß die Hormonverhältnisse einer solchen 
Hypophyse auf ähnliche Weise wie bei der Schwangerschaft verändert werden, und 
daß sie ein Hormon absondert, welches dem der Schwangerschaftshypophyse identisch 
ist, in seiner Wirkung konträr ist der Wirkung von Prolan A und Prolan B und dem 
Oestrin gegenüber antagonistisch wirkt. In Parabiosen zwischen einem hypophysen- 
losen und einem kastrierten Weibchen nimmt der hypophysenlose Partner an Gewicht 
zu, seine Schilddrüse erlangt ihre normale Größe, scheint sich aber nach ihrem histo- 
logischen Bau im Zustand der Hypofunktion zu befinden. Eine geringe Gewichtszu- 
nahme der Nebennieren des hypophysenlosen Partners ist wahrscheinlich auf eine 
stark vermehrte Vascularisation zurückzuführen. Becher (Gießen). 


... Selye, H., J. B. Collip und D. L. Thomson: On the effeet of the anterior pituitary- 
like hormone on the ovary of the hypophyseetomized rat. (Die Wirkung des Hypo- 
physenvorderlappenhormons auf das Ovarium der hypophysektomierten Ratte.) (Dep. 
of Biochem., MeG:ll Univ., Montreal.) Endocrinology 17, 494—500 (1933). 

In verschiedenen Veröffentlichungen war gezeigt worden, daß in den Ovarien hypophys- 
ektomierter Ratten regressive Veränderungen vor sich gehen, die nunmehr genauer histologisch 
untersucht werden. Bei 50 Ratten wurden hierbei sog. „Radzellen‘ festgestellt, die sich von 
den Thecazellen ableiten, da zwischen diesen beiden Zellformen die verschiedensten Übergangs- 
stufen beobachtet wurden, die mit den entsprechenden histologischen Bildern belegt werden: 
6—8 Monate nach Entfernung der Hypophyse bilden diese Radzellen das Hauptelement des 
ganzen Ovariums. 15 Ratten wurden unmittelbar nach Entfernung der Hypophyse mit Vorder- 
lappenhormon behandelt, was das Auftreten der typischen Radzellen verhindert. Wurde die 
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Behandlung jedoch erst eingeleitet, nachdem sich diese Radzellen bereits gebildet hatten, so 
wurden keine normalen Thecazellen mehr hervorgerufen, sondern die Radzellen wandelten sich 
in Corpus luteum-artige Zellen um. Diese Thecaluteinzellen bilden sich wahrscheinlich nur dann, 
wenn ein echtes, funktionstüchtiges Corpus luteum nicht mehr vorhanden ist. Fritz Laquer., 


Leonard, Samuel L., and Philip E. Smith: Efieets of injeeting pregnaney-urine 
extracts in hypophyseetomized rats. II. The female. (Wirkung der Injektion von 
Schwangerenharnextrakten an hypophysektomierten Ratten. II. Das Weibchen.) (Dep. 
of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New York.) Proc. Soc. exper. Biol. 
a. Med. 30, 1248—1249 (1933). 

Hypophysektomierte weibliche erwachsene oder unreife Ratten wurden mit Antuitrin $, 
einem Schwangerenharnextrakt, gespritzt: die Injektionen wurden entweder sofort nach der 
Hypophysenoperation oder 16—81 Tage nach ihr begonnen. In beiden Fällen zeigte der Vaginal- 
abstrich ein oestrales Bild, die Uteri waren vergrößert. Die Eierstöcke waren stets vergrößert 
und wiesen eine Hypertrophie der interstitiellen Zellen und frische Corpora lutea auf; dagegen 
wurde nie eine Stimulierung des Follikelwachstums beobachtet. (I. vgl. diese Ber. 28, 345.) 

Voss (Mannheim).°° 

MePhail, M. K., and A. S. Parkes: The adaptation of parapharyngeal hypophys- 
ectomy to the guinea-pig and hedgehog. (Die Anwendung der parapharyngealen 
Hypophysektomie auf das Meerschweinchen und den Igel.) (Nat. Inst. f. Med. 
Research, London.) Proc. roy. Soc. Lond. B 114, 10—20 (1933). 

Die bei Ratte, Katze und Frettchen schon erfolgreich angewandte Hypophysek- 
tomie auf parapharyngealem Wege wurde bei Meerschweinchen und Igel versucht. 
Verff. empfehlen den Kopf des Tieres dem Operateur zuzuwenden. Es ist notwendig 
eine Tracheotomie auszuführen und künstliche Atmung durch eine U-förmige Kanüle 
anzuwenden. Die Annäherung an die Schädelbasis erfolgt etwas rechts von der Mediane 
am Pharynx vorbei, die Schädelbasis wird aufgebohrt und nach Aufspaltung der 
Dura die Hypophyse mit der Saugkanüle abgetragen. Für den feineren Verlauf der 
Operation, der bei beiden Tierarten unterschiedlich ist, muß auf die Arbeit mit den 
Abbildungen verwiesen werden. Durchführbar ist die Operation bei beiden Tierarten. 
Beim Igel ist es vor allem schwierig, die lateralen Abschnitte des Vorderlappens zu 
entfernen, beim Meerschweinchen ist die Tracheotomie sehr unangenehm, die Operation 
selbst verhältnismäßig leicht, aber die Sterblichkeitsquote sehr hoch. 

Friedrich-Freksa (Tübingen). 

MePhail, M. K.: Induetion of ovulation in the unmated oestrous ferret. (Aus- 
lösung der Ovulation beim nicht begatteten, brünstigen Frettchen.) (Nat. Inst. f. 
Med. Research, London.) J. of Physiol. 80, 78—81 (1933). 

Beim Frettchen wurde dieselbe Menge Hypophysenvorderlappensubstanz ge- 
braucht, um Ovulation auszulösen, wie beim Kaninchen (etwa 0,5 mg mit Aceton 
getrocknet vom Rind). Da das Gewichtsverhältnis der Tiere etwa 1:4 beträgt, braucht 
das Frettchen relativ mehr. Der Verf. erklärt das damit, daß beim Frettchen die Ovu- 
lation wesentlich später (30—40 Stunden gegen 10 Stunden beim Kaninchen) nach der 
Begattung erfolge. Es gelang nicht, den Eintritt der Ovulation durch hohe Dosen 
H.V.L.-Substanz zu beschleunigen. Spiegel (Tübingen). 


Engle, Earl T.: Biologieal differences in response of the female macacus monkey 
to extraets of the anterior pituitary and of human pregnaney urine. (Biologische Unter- 
schiede in der Reaktion des weiblichen Macacus-Affen auf Extrakte aus Hypophysen- 
vorderlappen und aus menschlichem Schwangerenharn.) (Dep. of Anat., Coll. of Physie. 
a. Surg., Columbia Uniw., New York.) Amer. J. Physiol. 106, 145—155 (1933). 


Die Reaktion weiblicher Macacus-Affen auf die Implantation von Hypophysenvorder- 
lappen oder die Injektion von Vorderlappenextrakten einerseits und auf die Injektion von 
Extrakten aus Schwangerenharn andererseits wurde vergleichend untersucht. Während die 
Reaktion auf Hypophysenvorderlappen in einer deutlichen Stimulierung des Follikelwachs- 
tums auf Hypophysenvorderlappen in einer deutlichen Stimulierung des Follikelwachs- 
tums und teilweise in einer cystischen Entwicklung der Follikel des Ovariums besteht und 
diese Stimulierung des Ovariums in den Brunstveränderungen der Sexualhaut sich wider- 
spiegelt, dagegen aber nur angedeutete Luteinisierung der Theca, niemals eine Bildung echter 
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Corpora lutea erfolgt, ist die Reaktion auf Extrakte aus Schwangerenharn eine ganz andere: 
eine Stimulierung des Ovariums findet nie statt und dementsprechend auch keine Brunst- 
veränderung der Sexualhaut; an Stelle des Follikelwachstums scheint eher eine Hemmung 
des Ovariums einzutreten, wobei die großen Follikel atresieren und die kleineren einer Hyalini- 
sierung verfallen und aus ihnen sich ein Typ von Pseudo-Corpora lutea atretica entwickelt, 
wie man sie auch sonst bisweilen in infantilen und reifen Macacus-Ovarien beobachtet. Die 
an Ratten und anderen Nagetieren ovarienstimulierend wirkende Substanz aus Schwangeren- 
harn scheint somit beim Macacus-Affen eher einen hemmenden als einen fördernden Einfluß 
auf die weibliche Keimdrüse auszuüben. Voss (Mannheim).°° 

Hinsey, 3. C., and J. E. Markee: Studies on prolan-indueed ovulation in midbrain 
and midbrain-hypophyseetomized rabbits. (Untersuchungen über die durch Prolan 
hervorgerufene Ovulation in Mittelhirn- und Mittelhirn-hypophysektomierten Kanin- 
chen.) (Dep. of Anat., Stanford Univ., Stanford University.) Amer. J. Physiol. 106, 
48—54 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 733. 

Sehoeller, W., und M. Gehrke: Der Einfluß der Keimdrüsenhormone auf die 
Legetätigkeit von Hennen. (Hauptlaborat., Schering-Kahlbaum A.-G., Berlin.) Arch. 
Gynäk. 155, 234—240 (1933). 

Die Beobachtung der Legetätigkeit und des Kammwachstums bei weißen Leghorn- 
Hennen und -Kapaunen nach Verabreichung von Corpus luteum-, Follikel- und Hoden- 
hormon ergibt folgendes: Follikelhormon (1000 M.E. täglich) behindert die Legetätig- 
keit nicht. Dagegen unterbricht die Legetätigkeit sehr schnell Corpus luteum-Hormon 
(0,5 K.E. täglich). Hemmend auf die Eiablage wirkt auch das männliche Hormon 
(5 und 10 H.E. täglich). Corpus luteum-Hormon bewirkt eine starke Schrumpfung 
des Hennenkammes. Follikelhormon allein läßt das Kammwachstum unbeeinflußt.. 
Durch gleichzeitige Injektion von männlichem Hormon (2 x 2 H.E.) und Follikel- 
hormon (2 x 5000 M.E.) konnte aber ein um 50% stärkeres Kammwachstum als durch 
die Verabreichung von Hodenhormon allein bei Kapaunen erzielt werden. Verff. fol- 
gern, daß sowohl Corpus luteum- als auch Follikelhormon auf das Sexualzentrum 
und damit auf die Produktion von gonadotropem Hypophysenvorderlappenhormon 
eine hemmende Wirkung ausüben. Bei dem Follikelhormon sei aber der experimentell 
gesetzte Ausfall der durch die Hypophyse regulierten Follikelhormonproduktion aus- 
geglichen durch das künstlich hinzugefügte Hormon, deswegen sei also keine Beein- 
flussung der Legetätigkeit zu verzeichnen. Das Fehlen eines Kammwachstumseffektes 
nach alleiniger Follikelhormonproduktion wird „auf die Leitwirkung des weiblichen 
Keimdrüsenhormons für das im Tier normalerweise gebildete männliche“ zurück- 
geführt. Weitere Versuche zur Prüfung dieser Folgerungen sind in Aussicht gestellt. 

Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Allen, Willard M., and Roland K. Meyer: The quantitative separation of progestin 
from oestrin in extraets of the corpus luteum. (Die quantitative Trennung des Pro- 
gestins vom Follikelhormon in Corpus luteum-Extrakten.) (Dep. of Path. a. Anat., Uni. 
of Rochester, School of Med. a. Dent., Rochester.) Amer. J. Physiol. 106, 55—63 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 733. = 


D’Amour, Fred E., Marie €. d’Amour and R. 6. Gustavson: The estrin content 
of sow ovaries. (Der Follikelhormongehalt von Schweineovarien.) (Research Laborat., 
Unwv., Denver.) J. of Pharmacol. 49, 141—145 (1933). 

Aus Follikelsaft und aus ausgeschnittenen Gelbkörpern des Schweins wurde das Fol- 
likelhormon extrahiert und an Ratten ausgeeicht. Der Follikelsaft enthielt 15mal so viel 
Follikelhormon als die Corpora lutea, nämlich 950 RE. pro Liter und 65 RE. pro Kilogramm. 

P. de Fremery (Oss).°° 

Lenkeit, W.: Die Placenta als innersekretorisches Organ. (Tierphysiol. Inst., 
Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Berl. tierärztl. Wschr. 1933, 469—-472. 

Eine innersekretorische Fähigkeit der Placenta ist beim Menschen durch festgestellte 
Follikulinproduktion nachgewiesen, bei der Stute mit großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen. 
Bei den übrigen Haustieren (Kuh, Schwein) fehlt bis jetzt jeder Anhaltspunkt. Lenkeit.°° 
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Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Shafer, George D.: Absorption of water by fatigued or otherwise impaired skeletal 
musele cells in relation to heat rigor. (Absorption von Wasser durch ermüdete oder 
sonst geschädigte Skeletmuskelzellen in Beziehung zur Wärmestarre.) (Dep. of Phy- 
siol., Stanford Univ., Stanford University.) Amer. J. Physiol. 106, 115—124 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 647. o 

Sacks, Jacob, and Wilma C. Sacks: The fundamental ehemieal changes in con- 
traeting mammalian musele. II. Changes in laetie acid, phosphocreatine and hexose- 
phosphate in stimulated museles of rats. (Die grundlegenden chemischen Veränderungen 
im sich verkürzenden Säugetiermuskel. II. Veränderungen der Milchsäure, des Phospho- 
kreatins und des Hexosephosphats im gereizten Rattenmuskel.) (Laborat. of Pharma- 
col., Univ. of Michigan Med. School, Ann Arbor.) Amer. J. Physiol. 105, 687—692 
(1933). 

Die in der ersten Arbeit dieser Reihe an Kaninchen ausgeführten Untersuchungen werden 
an der Ratte wiederholt, und zwar weil bei diesem Tier wegen der reichlicheren Versorgung 
der Muskeln mit Capillaren eine raschere funktionelle Anpassung des Kreislaufs im Muskel 
erwartet werden kann. Die Untersuchungen am Kaninchen hatten die Verff. zur Aufstel- 
lung der Theorie veranlaßt, daß die primäre Quelle der Muskelenergie nicht anaerober, son- 
dern oxydativer Natur sei und wahrscheinlich durch die Oxydation von Milchsäure direkt 
geliefert würde. Die Phosphokreatinspaltung hat lediglich den Sinn, die entstehende Milch-' 
säure zu puffern. In der vorliegenden Untersuchungsreihe, die an narkotisierten Ratten 
ausgeführt wurde, werden die Resultate im gleichen Sinne ausgewertet. 5 Sekunden dauernde 
Tetanisierung führt zu Milchsäurebildung, zu Abnahme des Phosphokreatins und zu einer 
Zunahme des Hexophosphats. 15 Sekunden dauernde Tetanisierung verstärkt diese Ver- 
änderungen, während 30 Sekunden dauernde Tetanisierung kaum zu einer Änderung der 
Milchsäure, des Phosphokreatins und des Hexophosphats gegenüber dem nach 15 Sekunden 
beobachteten Wert führt. Dies wird dadurch erklärt, daß nunmehr die Blutversorgung des 
Muskels so gut geworden ist, daß die weitere Energielieferung auf aerobem Wege direkt er- 
folgen kann (die Möglichkeit eines Milchsäureabflusses mit dem Blut wird überhaupt nicht 
diskutiert). Die Phosphokreatinspaltung ist der Milchsäurebildung annähernd äquivalent. 
Unter Zugrundelegung der Annahme, daß der ruhende Muskel ein 24 von 5,5—6,0 hat, kann 
eine Pufferung der Milchsäure durch den Phosphokreatinzerfall angenommen werden. Die 
auf Kosten des Phosphokreatinzerfalls eintretende Hexophosphorsäurebildung dient der Energie. 
lieferung und hat mit dem Abbau des Glykogens nichts zu tun, vielmehr soll dies direkt in 
Milchsäure zerfallen. (Vgl. diese Ber. %8, 439.) Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° 

Mazou6, H.: Mesure de Vexeitabilit@ des nerfs moteurs de la pince de P’öcrevisse. 
(Messung der Reizbarkeit der motorischen Nerven der Krebsschere.) (Laborat. de 
Zool., Vers et Orustace, Ecole Pratiquedes Hautes Etudes etde Physiol. Gen., Univ., Paris.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 114, 997—999 (1933). 

Adduktor und Abduktor der Krebsschere werden von Verzweigungen eines ein- 
zigen Nerven versorgt, beide zeigen aber verschiedene Chronaxiewerte. Die Chronaxie 
des Abduktors wird zu 16-21 o gefunden. Die Chronaxie des Adduktors in Überein- 
stimmung mit früheren Versuchen von Lapicque zu 3—6 o. Die Werte wurden mit 
chlorierten Silberelektroden erhalten. Die mit einer isotonischen Lösung ‚gefüllte 
Elektrode von Arsonval-Lapieque ist für die Messungen ungeeignet, da die erfor- 
derliche große Öffnung im Panzer zu große Blutverluste erzeugt. Auch in den Fällen, 
in denen durch die Reizung bei Krabben nach Versuchen von Jasper und Monnier 
mehrere Kontraktionen des Muskels ausgelöst werden, ist man, unter entsprechender 
Erweiterung des Begriffes, berechtigt, von einer Chronaxie zu sprechen. Fr. Krüger. 

Hoagland, Hudson: Eleetrieal responses from lateral-line nerves of fishes. IH. 
(Elektrische Erscheinungen an den Nerven der Seitenorgane bei Fischen. III.) (Phy- 
siol. Laborat., Clark Univ., Worcester.) J. gen. Physiol. 17, 77—82 (1933). 

Bei der Forelle und dem Katzenfisch wird nachgewiesen (Aktionsstrom), daß Fasern 
der Seitenlinie, die auf Druck erregt werden, verschieden von denen sind, die die „spontanen 
Aktionsströme der Seitenlinien-Receptoren geben. Die Verteilung und die Art der Reizung 
der Mechanoreceptoren in der Seitenlinie wird in Beziehung zu den natürlichen Bewegungen 
der betreffenden Tiere gebracht. (II. vgl. diese Ber. 2%, 199.) H. Tkornwer (London). , 
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Fabre, Philippe, et Jean Swyngedauw: Sur la constance de la quantit& d’&leetrieit® 
döbitse dans Pexeitation des nerfs par döcharges breves. (Über die Konstanz der 
Elektrizitätsmenge bei der Erregung der Nerven durch kurze Entladungen.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 113, 765—768 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 643. BEN. 

Frederieg, Henri: La metachronose antidromique et la loi de Pirr&eiproeite de la 
eonduction dans les synapses, chez les vertebrös. (Die rückläufigen Chronaxieverände- 
rungen [Antidrome Metachronose] und das Gesetz über die Irreziprozität der Erregungs- 
leitung in den Synapsen.) (Inst. Leon Fredericg, Liege.) Bull. Accad. r. Belg., Cl. 
Sci., V. s. 19, 241—261 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 645. Hi 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 


Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Joyet-Lavergne, Ph.: Le möcanisme des oxydo-reduetions intracellulaires et la 
premiere loi de sexualisation eytoplasmique. (Der Mechanismus der intracellulären 
Oxydoreduktion und das erste Gesetz der Sexualisation des Cytoplasmas.) Archives 
de Zool. 75, 475—483 (1933). 

Behandelt man die Zellen der Speicheldrüse von Chironomus, die Epidermiszellen 
der Blüten von Crinum Powelli, Saprolegnia, Gregarinen (Gregarina polymorpha, 
Steinina ovalis) mit Leukoderivaten von Kresylblau, Methylenblau usw., so tritt in 
der Zone des Chondrioms die Blaufärbung auf; das beweist das Oxydationsvermögen 
des Chondrioms bei den verschiedensten Organismen (Vitalfärbungen!). Mitunter tritt 
der Farbstoff auch im Nucleolus auf. — Die neuen Untersuchungen haben ergeben, 
daß sich zwar das Plasma der männlichen und weiblichen Zellen in ihrem Oxydations- 
und Reduktionsvermögen unterscheidet; aber man kann den Gleichgewichtszustand 
nicht vergleichen mit dem Oxydoreduktionsmechanismus in Lösungen, in denen man 
quantitativ rH-Messungen ausführen kann. Daher sieht sich Verf. gezwungen, das 
erste Gesetz der Sexualisation abzuändern in: Der Wert des intracellulären Oxyda- 
tionsvermögen ist ein Merkmal für die Sexualisation des Cytoplasmas; die weiblichen 
Zellen haben ein geringeres Oxydationsvermögen als die männlichen Zellen. 

F. Moewus (Dresden). 

Svedelius, Nils: On the development of Asparagopsis armata Harv. and Bonnemaiso- 
nia asparagoides(Woodw.) Ag. A contribution to the eytology of the Haplobiontie Rhodo- 
phyceae. (Über die Entwicklung von Asparagopsis armata und Bonnemaisonia as- 
paragoides. Ein Beitrag zur Cytologie der haplobiontischen Rhodophyceen.) Nova 
Acta Soc. Sci. Uppsal., IV.s. 9, Nr 1, 1—61 (1933). 

Einleitend werden Angaben über die geographische Verbreitung von Asparagopsis 
armata gemacht (Australien, atlantische Küste Frankreichs, Mittelmeer). Kennzeich- 
nend für diese Art sind die mit Widerhaken versehenen Zweige, die der vegetativen 
Vermehrung dienen. Mit diesen Haken können sich die Zweige, die sich von der Mutter- 
pflanze leicht ablösen, an Algen und anderen Gegenständen befestigen. Diese Wider- 
haken besitzen papillenartige und auch teilungsfähige Zellen; beide sind anscheinend 
reizempfindlich. Nach der Berührung mit irgendeiner festen Unterlage beginnen diese 
Zellen zu wachsen, es entstehen lange hyphenartige Zellen. Daraus gehen später Scheiben 
hervor, die den Zweig mit der Unterlage fest verbinden. Die ‚„ruhenden Knospen“ 
(Seitentriebe) fangen nach der Befestigung wieder an zu wachsen und liefern so neue 
Pflanzen. A. armata ist diözisch. Die männlichen Zweigsysteme und die Entstehung 
der Spermatien wird eingehend beschrieben. In den Spermatien sind 8-9 Chromo- 
somen zu zählen. Der Karpogonast ist dreizellig. Die Trychogyne besitzt einen Kern, 
der frühzeitig degeneriert. Aus den Zellen des Karpogonastes mit Ausnahme des Kar- 
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pogons selbst sprossen sterile Zellen hervor, sie bilden ein Prokarp. Die Chromosomen- 
zahl im Karpogon beträgt 8—10. Verf. hat mehrmals beobachtet, daß an der Tricho- 
gyne Spermatien lagen. Die Verschmelzung des männlichen und weiblichen Kernes 
konnte nicht festgestellt werden. Jedoch konnten mehrere Stadien der Wanderung des 
Spermatienkernes die Trichogyne hinunter beobachtet werden, so daß die Befruchtung 
aller Wahrscheinlichkeit nach im Karpogon erfolgt. Der befruchtete Kern wandert 
in die hypogyne Zelle hinunter und das Karpogon degeneriert. In der hypogynen 
Zelle liegen dann 2 Kerne, der kleinere haploide der hypogynen Zelle und der doppelt 
so große diploide Zygotenkern. Jetzt erfolgt sofort die Reduktionsteilung; es konnten 
bei der 1. Teilung des Zygotenkernes in der Diakinese 10 bivalente Chromosomen ge- 
zählt werden. Wir haben es also mit einer haplobiontischen Rotalge zu tun. Von den 
4 haploiden Kernen gehen anscheinend 2 zugrunde. Aus der hypogynen Zelle mit den 
2 haploiden Kernen, die vermutlich dasselbe Genom besitzen, geht dann der Gonimoblast 
hervor; die hypogyne Zelle muß also als Auxiliarzelle bezeichnet werden. Die ersten 
Gonimoblastenzellen bilden im Innern des Cystokarps ein dichtes Gewebe, die Gonimo- 
blastplacenta. Nach außen liegen die sporogenen Fäden (mit Paraphysen), an denen 
die Karposporen abgegliedert werden. — Bonnemaisonia asparagoides ist monözisch. 
Die Chromosomenzahl in den Spermatien beträgt wahrscheinlich 18 (nach Kylin 20). 
Der befruchtete Kern bleibt bei dieser Art im Karpogon; die 1. Kernteilung ist die 
Reduktionsteilung. Es entstehen 4 Kerne, von denen 3 zugrunde gehen. Eine Auxiliar- 
zelle fehlt; von den sporogenen Fäden werden keine Paraphysen abgegliedert. B. aspara- 
goides gehört also auch zu den haplobiontischen Rotalgen. Es wird mehr und mehr 
wahrscheinlich, daß die haplobiontische Organisation das wesentliche systematische 
Merkmal der Nemalionales ist. F. Moewus (Dresden). 

Schanderl, H.: Die Befruchtungsverhältnisse unserer Birnensorten. (Pflanzen- 
physiol. Versuchsstat., Geisenheim a. Rh.) Züchter 6, 6—12 (1934). 

Die Arbeit ist ein Sammelreferat, das den Zeitraum von 1890—1933 umfaßt. Die 
meisten Arbeiten sind aus jüngster Zeit. Das Ergebnis bisheriger Untersuchungen ist die voll- 
ständige Selbststerilität aller Birnensorten. Somit kann die Kastration bei Untersuchungen 
wegfallen. Für den praktischen Obstbau wird die Zwischenpflanzung von Pollenspendern 
als notwendig bezeichnet, und zwar bei triploiden Sorten mehr als bei diploiden Formen. 

W.v. Wettstein-Westersheim (Müncheberg/Mark). 

Murr, Erich: Aus der Fortpflanzungsbiologie des Frettehens (Putorius furo L.). 
Z. Säugetierkde 8, 26—32 (1933). 

Kurzes Referat über Brunst, Begattung, Trächtigkeit, Scheinträchtigkeit und Geburt 
beim Frettchen auf Grund fremder und eigener früher veröffentlichter Arbeiten. Keine neuen 
Ergebnisse. Spiegel (Tübingen). 

Dice, Lee R.: Fertility relationships between some of the species and subspecies 
of mice in the genus Peromyseus. (Fruchtbarkeitsverhältnisse zwischen den Arten 
und Unterarten der Mausgattung Peromyscus.) J. Mammal. 14, 298—305 (1933). 

Die Gattung Peromyscus ist in zahlreichen Arten und Unterarten über fast 
ganz Nordamerika verbreitet und häufig. Verf. züchtet sie zum Zweck von Variabilitäts- 
studien in großen Mengen in Käfigen. Die Paare werden einzeln gehalten und pflanzen 
sich in der Regel leicht fort — 5—6 Monate hindurch ein Wurf jeden Monat. Jedoch 
gibt es einige Arten und Unterarten, die sich nur mäßig vermehren, und ein paar, 
die in der Gefangenschaft gar nicht zur Fortpflanzung zu bringen sind. Diesbezüglich 
ist P. maniculatus oreas besonders erwähnenswert. Während andere Unterarten 
von P. maniculatus sich leicht fortpflanzen, gelang es bei P. m. oreas weder im 
Laboratorium zu Pullman (Washington) noch in jenem des Verf. zu Ann Arbor (Michi- 
gan), Junge zu erhalten, wohl aber in der Heimat von oreas, in Port Angeles (Washing- 
ton). Port Angeles liegt im Küstenwaldgebiet mit großer Niederschlagsmenge, die 
beiden anderen Orte liegen in trockenen Gebieten. Verf. führt das verschiedene Ver- 
halten von oreas auf das verschiedene Klima bzw. auf verschiedene Feuchtigkeit 
zurück. In anderen Fällen mag auch das veränderte Milieu, die Gefangenschaft als 
solche, verminderte Fruchtbarkeit bedingen, das gilt ebensowohl für ganze Arten 
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oder Unterarten, wie auch für einzelne Individuen. Die Zuchtstämme von verschiedenen 
Orten aus dem Verbreitungsgebiet ein und derselben Rasse (= Subspezies) zeigen be- 
merkenswerte Verschiedenheiten in ihrer Fruchtbarkeit. Die kurzschwänzigen Rassen 
von P. maniculatus, in südlichen, trockenen Gebieten lebend, pflanzten sich im 
ebenfalls trockenen Ann Arbor viel besser fort als die langschwänzigen Formen aus 
ihren nördlichen, feuchten, waldbedeckten Heimatgebieten. Kreuzungen zwischen 
Subspezies einer Art (vorgenommen bei 11 solchen von maniculatus, bei 3 Rassen 
von polionotus, bei 5 Rassen von leucopus, bei4von eremicus, bei 2 von truei 
und bei 2 Rassen von californicus) erwiesen sich alle als fruchtbar, und auch die 
Bastarde sind fruchtbar. Verf. betrachtet daher die Rassen einer Art zusammen 
nicht nur als eine morphologische, sondern auch als eine biologische Einheit. 
In der freien Natur treten trotzdem dort, wo die Verbreitungsgebiete zweier Rassen 
einer Art aneinander grenzen, keine oder nur selten Bastarde auf, weil die Rassen oft 
ökologisch verschiedene Örtlichkeiten bewohnen und daher nur selten oder nicht zu- 
sammen kommen. Auch zwischen nahe verwandten Arten, z. B. solchen, die derselben 
Untergattung angehören (P. maniculatus und polionotus) gelingen fruchtbare 
Kreuzungen und fertile Nachkommen, aber nicht so leicht und häufig wie zwischen 
‚den Rassen einer Art. Die Verbreitungsgebiete der 2 erwähnten Arten sind in der 
Natur weit und vollständig voneinander abgetrennt, eine natürliche Vermischung 
unmöglich. Dagegen sind Kreuzungsversuche zwischen entfernter verwandten Arten, 
besonders solchen verschiedener Untergattungen, stets erfolglos, so z. B. in 69 Ver- 
suchen zwischen P. maniculatus und leucopus. Diese 2 Arten leben auch im Freien 
zusammen, ohne daß bisher Mischlinge bekannt geworden wären. Dasselbe ist der 
Fall bei Kreuzungen zwischen maniculatusxtruei, eremicusx maniculatus, 
lencopus und californicus. Zwischen allen Individuen einer biologischen Einheit 
(im Sinne des Verf., entspricht den taxonomischen oder morphologischen Einheiten 
des Formenkreises = Rassenkreis — alle Unterarten einer Art) ist ein Austausch von 
Vererbungsmerkmalen möglich. Diese Potenz besteht auch, wenn nach kürzerer 
geographischer oder ökologischer Trennung eine Wiedervereinigung eintritt. Meistens 
bedingen aber die letzteren Faktoren bei längerer Dauer eine immer größer werdende 
biologische (und auch morphologische) Verschiedenheit, so daß auch bei evtl. späterer 
Wiedervereinigung fruchtbare Kreuzungen unmöglich sind. Otto v. Wettstein (Wien). 

Cole,H. A.: The mammary gland of the mouse, during the oestrous eyele, pregnaney 
and lactation. (Die Milchdrüse der Maus während des Brunsteycelus, der Schwanger- 
schaft und der Lactation.) (Dep. of Zool., Univ. Coll. of North Wales, Bangor.) 
Proc. roy. Soc. Lond. B 114, 136—161 (1933). 

Im Verlauf des Brunsteyclus der Maus ist der Höhepunkt des Wachstums der 
Milchdrüse während des Oestrus erreicht; bei Schwangerschaft und Lactation dauert 
die Entwicklung bis zum 12. Tag nach der Geburt. Die Rückbildung ist am 12. Tag 
nach der Entwöhnung (3 Wochen nach der Geburt) vollendet. Bei der pseudograviden 
Phase nach steriler Begattung entwickelt sich die Milchdrüse bis zum 9. Tag wie bei 
einer Schwangerschaft, dann findet die Rückbildung statt. Spiegel (Tübingen). 

Courrier, R., et Gaston Gros: Donnses eomplömentaires sur le eycle genital de la 
ehatte. (Ergänzende Angaben über den Genitaleyclus der Katze.) (Laborat. d’Histol., 
Fac. de Med., Alger.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 275—277 (1933). 

Von 6 Katzen, die bis zu den ersten Anzeichen der Brunst streng isoliert waren 
und bei denen dann nur eine Begattung zugelassen wurde, hatten zwei 25 und 26 Stun- 
den danach noch nicht ovuliert, bei den vier anderen war nach 27, 28, 29, 30 Stunden 
die Ovulation erfolgt. Die Einbettung des Eies erfolgt zwischen dem 13. und 14. Tage 
nach der ersten Begattung. Schon vor der Einbettung im Laufe des 13. Tages, kann 
man an kleinen Erweiterungen der Uterushömer die Stellen erkennen, wo die Ein- 
bettung erfolgt. 52 Stunden nach der Begattung beginnt eine starke Entwicklung 
der Uterusdrüsen und im Laufe der 2. Woche bildet das Uterusepithel sich verzweigende 
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Krypten. Durch starke Dosen Follikulin läßt sich diese Umwandlung des Epithels 
sowie die Einbettung verhindern. Die Entwicklung der Uterindrüsen jedoch findet 
trotzdem statt. Spiegel (Tübingen). 


Jägerroos, B. H.: Die sexualeyelischen Umwandlungen in der Tuba uterina 
beim Menschen und bei den niedrigeren Primaten. Acta obstetr. scand. (Stockh.) 13, 
252—261 (1933). 

Verf. setzt sich in seinem Aufsatz mit den Veröffentlichungen Axel Westmans 
auseinander, indem er auf seine bereits etwa vor 20 Jahren erschienenen Arbeiten 
hinweist. Er fand damals bei seinen Untersuchungen Unterschiede zwischen den 
eyclischen Veränderungen in den Tuben des Menschen und denen des Affen (Macacus 
rhesus), und zwar insofern, als sich beim Affen die histologischen Veränderungen um 
die Ovulation als Mittelpunkt gruppieren, während beim menschlichen Weibe die 
stärksten Veränderungen im prämenstruellen Stadium zu beobachten sind. Diese 
bestehen in einer Auflockerung des Bindegewebes mit Hyperämie und Bildung eines 
Ödems. Die Zellkerne bekommen in ihm bläschenförmige Kerne, rücken weiter aus- 
einander und sind von Protoplasmahöfen umgeben. Die Intercellularsubstanz ist 
faserarm und zeigt ein homogenes glasiges Aussehen. Besonders starke Veränderungen 
erleiden auch die Epithelzellen. Diese unterscheiden sich in dunkelgefärbte stift- 
förmige Zellen, die keine Cilien besitzen, und solche, die bauchig weit und hell er- 
scheinen, weil sich in ihnen das Sekret angesammelt hat. Diese Zellen besitzen Flimmer: 
härchen, verändern sich aber allmählich bei Ausstoßung des in ihnen enthaltenen 
Sekretes und werden so zu „Stiftchenzellen““. Zu Blutungen aus der Tubenschleim- 


haut kommt es jedoch niemals. Jedenfalls besteht nicht — wie Axel Westman 
behauptet — eine Parallelität zwischen den Veränderungen in den Tuben beim Men- 
schen und beim Affen, Bode (Stettin). 


Westman, Axel: Einige Bemerkungen aus Anlaß des Auisatzes von Jägerroos: 
„Die sexualeyelischen Umwandlungen in der Tuba uterina beim Menschen und bei 
den niedrigeren Primaten“. Acta obstetr. scand. (Stockh.) 13, 263—267 (1933). 

In seiner Erwiderung betont Axel Westman, daß er die frühere Arbeit Jägerroos’ 
nicht gekannt und in seiner Veröffentlichung auch nicht beabsichtigt hat, die feinere Histologie 
der Tubenschleimhaut aufzudecken. Er hebt hervor, daß nicht die geringe anatomische Ver- 
schiedenheit in den Tubenschleimhäuten beim Menschen und beim Affen für die Beurteilung 
maßgeblich sei, sondern vielmehr die physiologische Betrachtungsweise. Er hat nachgewiesen, 
daß das Tubensekret für die Lebenserhaltung des durchwandernden Eies notwendig ist, und 
daß sich die Verschiedenheit zwischen Mensch und Affen durch die verschiedene Tubenlänge 
und die dadurch bedingte verschiedene Durchwanderungszeit erklären läßt. Grundsätzliche 
Unterschiede bestehen somit nicht; im Gegenteil, pathologische Veränderungen im Cyclus 
führen auch bei den Affen — besonders wenn sie domestiziert sind — zu den gleichen Krank- 
heitserscheinungen wie beim Menschen, und ebenso beweisen neuerliche Untersuchungen über 
die Brunstphänomene beim Menschen und manche Beobachtungen der Sexualpsychologen 
die Parallelität der Erscheinungen. Bode (Stettin). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 
DoroSenko, A.: Bestimmung der Keimfähigkeit von Samen der Umbelliferae nach 

der Färbungsmethode. Trudy prikl. Bot. i pr. A Nr 7, 185—193 (1933) [Russisch]. 
Die Ergebnisse von 14 verschiedenen Methoden zur Bestimmung der Keimfähigkeit 

von Samen auf Grund chemischer und physiologischer Vorgänge in ihnen oder unter 
ihrem Einflusse, sowie des Verhaltens ihrer Fermente sind kurz wiedergegeben. Keine 
dieser Methoden hat befriedigt. Verf. verspricht sich dagegen die sichersten und objek- 
tivsten Ergebnisse von der Methode Neljubov, die auf der Inpermeabilität des lebenden 
Gewebes für gewisse Anilinfarben aufbaut. Mit ihrer Hilfe kann die Zahl der lebenden 
und toten Samenkörner und damit auch der keimfähigen in kurzer Frist festgestellt 
werden, was ein großer Vorzug gegenüber der Keimmethode ist, die zudem je nach 
dem inneren Zustande des Samens resp. der Länge der erforderlichen Ruheperiode 
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stark schwankende Ergebnisse liefert. Neljubov und Issatschenko hatten gute 
Ergebnisse mit Indigo-Carmin, Nitrosin und Sauroviolett, Kornfeld mit Bismarck- 
blau. Die Methode ist aber, wenn auch schnell wirkend, doch recht umständlich, 
erfordert große Erfahrung und lohnt daher bei Pflanzenarten, deren Samen gut keimen, 
nicht, wohl aber bei solchen, deren Keimungsprozeß sehr langsam verläuft. Versuche 
mit Samen von Umbelliferen, wie Möhren, Petersilie, Thymian u. a., werden eingehend 
unter Erwähnung der Behandlungsmethodik beschrieben. Gute Ergebnisse lieferte 
Indigo-Carmin von 0,2—0,25%. Der Farbstoff muß von bester Qualität sein. Schlecht 
keimender Samen resp. dessen Keimlinge färben sich bereits in etwa 1 Stunde, gesundes 
Samenmaterial erfordert 2—2!/, Stunden. Gleichmäßige Temperatur von 25—27° 
beschleunigt die Färbung. Zu den toten werden die Körner gerechnet, deren Keim 
vollständig oder an den Wurzelanlagen mindestens zur Hälfte gefärbt ist. Färbung 
der Spitze der Wurzelanlage ist nicht Indikator für „tot“. Eine Tabelle über parallele 
Keim- und Färbungsversuche zeigt gute Übereinstimmung der Methoden, doch sind 
die Ergebnisse der letzteren meist etwas erniedrigt, da sich Keimlinge von geschwächter 
Keimkraft ebenfalls partiell färben. Verf. hält dafür, daß die Ergebnisse der Färbungs- 
methoden denen in der Wirklichkeit näher liegen als diejenigen der Keimprüfung. — 
Untersucht wurden Kümmel, Petersilie, Möhre, Pastinake, Sellerie und Thymian. Die 
größten Schwierigkeiten verursachte der Kümmel, da sich seine Keimlinge nur partiell 
färben und daher schwierig zu klassifizieren sind. H.v. Rathlef (Halle a. d. S.). 


Murlin, John R.: The conversion of fat to earbohydrate in the germinating eastor 
bean. I. The respiratory metabolism. (Die Umwandlung von Fett in Kohlehydrate 
in keimenden Ricinussamen. I. Der Atmungsstoffwechsel.) (Dep. of Vital Economics, 
Univ., Rochester, N. Y.) J. gen. Physiol. 17, 283—302 (1933). 

Der Verf. geht in seinen Untersuchungen von verwandten Fragen der tierischen 
Stoffwechselphysiologie aus. Während ihm der Übergang von Fetten zu Kohle- 
hydraten im Säugetierkörper ‚unter den studierten Bedingungen nicht nachweisbar“ 
erscheint (nach früheren Untersuchungen), glaubt er in den 3 folgenden Arbeiten für 
die Keimung fetthaltiger Samen diesen Übergang erwiesen zu haben. In der ersten 

CO, abgegeben 
O, aufgenommen 
in Abhängigkeit vom Stadium der Keimung und an verschiedenen Teilen des Keim- 
lings untersucht. Die Versuche werden hauptsächlich an einzelnen Samen von Rieinus 
communis in der Brodie-Warburg-Apparatur durchgeführt. Das Keimungsstadium 
wird durch die Länge des Hypokotyls, nicht zeitlich, charakterisiert. Im Stadium 
Hypokotyl = 20—35 mm Länge wird der niedrigste R.Q. = 0,30 gefunden. Das bei 
der Keimung neugebildete Pflanzenmaterial hat einen R.Q. zwischen 0,78 und 1,00, 
während Endosperm einen R.Q. = 0,40 bis 0,50 hat. In den Hypokotylen und 
den Kotyledonen scheinen demnach fast nur Kohlehydrate veratmet zu werden, 
während im Endosperm auch sauerstoffärmere Substanz (wahrscheinlich Fett) dazu 
kommt. @. Melchers (München-Nymphenburg). 

Daggs, Ray G., and H. S. Halero-Wardlaw: The conversion of fat to carbohydrate 
n the germinating eastor bean. II. The combustion respiratory quotient as determined 
by a modified oxyealorimeter. (Die Umwandlung von Fett in Kohlehydrate in keimen- 
den Rieinussamen. II. Der Verbrennungsrespirationsquotient in einem modifizierten 
Oxycalorimeter bestimmt.) (Dep. of Vital Economics, Univ., Rochester.) J. gen. Phy- 
siol. 17, 303—8309 (1933). 

Die Verbrennungs- und Analysenapparatur, deren Konstruktion im Original ein- 
gesehen werden muß, wird zunächst mit der Verbrennung von Rohrzucker geeicht. 
Der R.Q. ergibt im Mittel aus 7 Bestimmungen 1,002. Dann wird Rieinussamen- 
material in verschiedenen Keimungsstadien untersucht: 1. ungekeimt — R.Q. = 0,756; 
2. Länge des Hypokotyls =5 mm — R.Q. = 0,574; 3. 16,3 mm — R.Q. = 0,765; 
4. 33,6 mm — R.Q. = 0,817; 5. 65,0 mm — R.Q. = 0,869; 6. 112,0 mm — R.Q.=0,919, 


Mitteilung wird die Veränderung des Respirationsquotienten (R.Q.) = 
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Das Endosperm und die junge Pflanze werden getrennt untersucht, und es ergibt 
sich, daß im Endosperm eine deutliche Abhängigkeit des Verbrennungs-R.Q. vom 
Keimungsstadium im obigen Sinne vorhanden ist, während das für das Material des 
jungen Keimlings nicht gilt. Der Ort der Umwandlung der sauerstoffarmen Substanz 
in sauerstoffreiche (Fett in Kohlehydrat) scheint also das Endosperm zu sein. 

G. Melchers (München-Nymphenburg). 

Pierce, H. B., Dorothy E. Sheldon and John R. Murlin: The conversion of fat to 
carbohydrate in the germinating eastor bean. IM. The chemical analysis, and correlation 
with respiratory exchange. (Die Umwandlung von Fett in Kohlehydrate in keimenden 
Ricinussamen. III. Die chemische Analyse in Beziehung zum Gaswechsel.) (Dep. of 
Vital Economics, Univ., Rochester.) J. gen. Physiol. 17, 311—325 (1933). 

Es wird Fett im Ätherextrakt, Protein (aus N x 6,25, also sehr angenähert! Ref.), 
Zucker nach Hydrolyse, „Rohfaser‘“ und Asche bestimmt. Abnahme von Fett bei 
fortschreitendem Keimungsstadium ist von Zunahme der Kohlehydrate (Zucker 
+ „Rohfaser‘‘) begleitet. Der Protein- und Aschengehalt bleiben annähernd konstant. 
Mit fortschreitendem Keimungsstadium nimmt aber außerdem ein durch diese Analysen 
nicht erfaßter Rest stetig zu. Die unbekannte Natur dieser Stoffgruppe verhindert 
eine exakte Berechnung der Kohlenstoffbilanz aus den mit den chemischen Analysen 
verglichenen Respirationsversuchen. — Solche werden jetzt auch noch am gleichen 
Material durchgeführt. — Die Verff. glauben den Vorgang der Umwandlung von 
Fetten in Kohlehydrate am besten durch die Annahme formulieren zu können, daß 
6 Moleküle Ricinoleinsäure in 2 Moleküle Zucker, 1 Molekül Cellulose und 3 Moleküle CO, 
oxydiert werden, da die gefundenen R.Q. sich auf dieser Basis am besten erklären 
lassen. Es wird außerdem noch die Vermutung geäußert, daß der nicht bestimmte 
Rest ein Oxydationsprodukt einer Pentose ist. Doch wie gesagt, können diese quantita- 
tiven Formulierungen vorläufig nur den Charakter vorsichtiger Vermutungen, nicht 
gesicherter stöchiometrischer Formeln haben. G. Melchers (München-Nymphenburg). 


Sehüepp, Otto: Die Arbeiten Carl Nägelis zur Entwicklungsgeschichte der Blätter. 


Verh. naturforsch. Ges. Basel 44, 223—274 (1933). 

Nach einem Hinweis auf einen Aufsatz Nägelis über die Aufgabe der Botanik (aus 
dem Jahre 1844), worin eine „vollständige Wachstumsgeschichte‘“, eine Untersuchung der 
Bildung der Formen, als Grundlage seiner Forschung aufgestellt ist, sind seine Arbeiten zur 
Entwicklungsgeschichte der Blätter im einzelnen besprochen. Die 1. Gruppe umfaßt die 
Arbeiten über die blatt- und sproßähnlichen Bildungen bei Rhodophyceen und 
zwar die Wachstumsgeschichte von Delesseria Hypoglossum, Hypoglossum Leprieurii, Poly- 
siphonia, Herposiphonia und Pterothamnion plumula und floccosum. Ferner sind die Arbeiten 
über die Wachstumsgeschichte der Laub- und Lebermoose, gezeigt an Echinomitrium fur- 
catum, und besonders die Entwicklungsgeschichte der Moosblätter, geschildert an 
Phascum cuspidatum, Lescea complanata und speziell am Sphagnumblatt, behandelt. Weiter- 
hin ist besprochen die beschreibende und messende Entwicklungsgeschichte des Blattes 
von Aralia spinosa (1855). Bei allen Abhandlungen sind hauptsächlich Nägelis Dar- 
stellungen der Metamorphose des Blattscheitels und die der Wachstumsphasen in ihrer zeit- 
lichen und räumlichen Folge hervorgehoben. Verf. versucht im Anschluß an Nägelis nicht 
geglückten Versuch einer Begriffsbestimmung des Blattes eine entwicklungsgeschichtliche 
Charakterisierung des Blattes: „Blätter sind seitliche Glieder des Sprosses, ausgezeichnet 
durch beschränktes Wachstum und rasche Metamorphose, im typischen Falle auch durch 
Ausbreitung in eine Fläche.“ Bergdolt (München). 


Schmidt, J.: Zur Entwieklungsmechanik des perieycelischen Korkes bei (ircaea 
intermedia. (Botan. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Brünn.) Planta (Berl.) 21, 387 
bis 395 (1933). 

Die Bildung pericyclischen Korkes in unterirdischen Stengelteilen von Circaea 
intermedia ist abhängig von der Blattentwicklung der Pflanzen. Unausgeruhte Knollen 
sind, auch wenn sie Laubtriebe bilden, nicht zur Entwicklung pericyclischen Korkes 
fähig. Bei Knollen, die eine Ruheperiode durchgemacht haben, kann durch Unter- 
bindung des Knospenwachstums (Ausschneiden der Knospen oder Eingipsen) die 
Korkbildung verhindert werden. Zu normaler Peridermbildung ist die Ausbildung 
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kräftiger Sprosse mit Blättern nötig, bei deren Bildung die Knollen von Reservestoffen 
entleert werden, und die dann, wenn sie selbst Assimilationsprodukte liefern, den Zentral- 
zylinder der Knolle wieder mit Stärke auffüllen. Die Versuche mit Wasser- und Sand- 
kulturen ergaben eine Abhängigkeit der Kork- (und übrigens auch Holz-) Bildung 
von einem bestimmten Mengenverhältnis von Nährsalzen und Assimilationsprodukten. 
Die Korkbildung ist nicht ausschließlich eine Folge der Entleerung der Knollenrinde 
von Reservestoffen und der Neufüllung des Knollenzentralzylinders, sondern außerdem 
von Einflüssen abhängig, die von den sich entwickelnden Laubsprossen ausgehen. 
Erich Schneider (Istanbul). 

Besnard, W., et P. J. Korda: De l’aetion des radiations lumineuses et ultraviolettes 
&mises par des lampes spöeiales sur la eroissanee et la reproduetion de quelques plantes 
aquatiques. (Über die Wirkung von sichtbaren und ultravioletten Strahlen beson- 
derer Speziallampen auf das Wachstum und die Fortpflanzungsfähigkeit einiger 
Wasserpflanzen.) C.r. Acad. Sci. Paris 197, 1746—1748 (1933). EL 

Ausgeführt wurden die vorliegenden Versuche mit Sagittaria natans, Vallisneria 
spiralis und Myriophyllum prismatum. Die Pflanzen wurden mit 4 verschiedenen 
Lampen bestrahlt, wobei das Spektrum des Lichtes von 2 Lampen dem Spektrum 
des Sonnenlichtes ähnlich war, während es sich bei den beiden anderen Lampen um 
gewöhnliche Glühbirnen handelte. Die Helligkeit betrug an der Wasseroberfläche 
der 4 Aquarien 3596, 2804, 1312 und 1112 Lux. Da Schwimmblätter ganz allgemein 
nur im Sonnenlicht ausgebildet werden, so kam es nur in den Aquarien 1 und 3 (Spezial- 
lampen) zu deren Ausbildung. Auffallend lang war die Blütezeit der Pflanzen im 
1. Aquarium. Sehr deutliche Unterschiede im Wachstum wiesen Aquarium 3 und 4 
auf. Während im Aquarium 3 (ungenügende Belichtung durch eine Speziallampe) 
alle Pflanzen dunkelgrün und gut ausgebildet waren, starben sämtliche Pflanzen im 
Aquarium 4 (ungenügende Belichtung durch eine gewöhnliche Glühbirne) langsam 
ab. Wie aus den Versuchen hervorgeht, scheint eine Belichtung mit ca. 2000 Lux 
an der Oberfläche des Wassers für Pflanzen zu genügen, wenn dazu ein Licht ver- 
wendet wird, dessen Spektrum sich dem des Sonnenlichtes nähert.  Langendorff. 

Henshaw, P. S., and D. $. Franeis: Growth rate and radiosensitivity in Tritieum 
vulgare. (Wachstumsrate und Strahlenempfindlichkeit bei Triticum vulgare.) (Bio- 
physical Laborat., Mem. Hosp., New York.) J. cellul.a. comp. Physiol. 4, 111—122 (1933). 

Zur weiteren Klärung der Beziehungen zwischen Wachstumsrate und Strahlen- 
empfindlichkeit bestrahlten Verff. eine Reihe von Samen und Keimlingen von Triti- 
cum vulgare. Sie beobachteten hierbei, daß beim Übergang der Samen aus dem Ruhe- 
zustand in den der Keimung die Strahlenempfindlichkeit beträchtlich erhöht wird, 
während sich bei Herabsetzung der Wachstumsrate durch niedere Temperaturen 
keine wesentlichen Veränderungen in bezug auf die Strahlenempfindlichkeit der Keim- 
linge nachweisen lassen. Verff. kommen daher zu der Ansicht, daß das Wachstum 
wie auch die Strahlenempfindlichkeit eines Gewebes von einem gemeinsamen physio- 
logischen Faktor abhängig sein müssen, der auch dann unverändert bestehen bleibt, 
wenn, wie in den mitgeteilten Versuchen, das Wachstum durch niedere Temperaturen 
gehemmt wird. Langendorff (Stuttgart). 

Söding, Hans: Über die Wachstumsmechanik der Haferkoleoptile. (Botan. Inst., 
Techn. Hochsch., Dresden.) Jb. Bot. 79, 231—255 (1934). 

Das Wachstum der Haferkoleoptile beruht auf reiner Zellstreckung, und das 
Streckungswachstum der Zellwände ist durch Intussuszeption zu erklären. ‚‚Unmittel- 
barer Träger des Wachstums ist offenbar die intermicellare Substanz.“ Die plastische 
und die elastische Dehnung der Zellwand haben nur eine unterstützende und begleitende 
Rolle. Durch einseitige Wuchsstoffzufuhr hervorgerufene, soeben beginnende, Krüm- 
mungen lassen sich durch Plasmolyse nicht rückgängig machen, beruhen daher nicht 
auf elastischer Turgordehnung. Diese läßt sich erst an älteren Krümmungen nachweisen 
und ist eine Folgeerscheinung des veränderten Wachstums. Biegungsversuche zeigen, 
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daß die Konvexseite plastischer ist als die Konkavseite, auch dann, wenn die Krüm- 
mung schon ihren Höhepunkt erreicht hat und nicht mehr zunimmt. Die plastische 
Dehnung der Zellwände ist also auch nur eine Folgeerscheinung des vermehrten 
Wachstums. Ulrich Weber (Würzburg). 

Maxia, C., e A. Grimaldi: Primi risultati di esperimenti con onde elettromagnetiche 
di lambda — 1 metro, su uova di rieeio di mare. (Erste Ergebnisse der Versuche 
mit elektromagnetischen A-Strahlen [1m] und ihre Wirkung auf Seeigeleier.) (Istit. 
di Anat. Umana Norm. e di Morfol. Sperim., Uniw., Cagliari.) (5. convegno d. Soc. Ital. 
dı Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 61—62 (1933). 

Verf. ließen A-Strahlen (Wellenlänge 1 m) auf befruchtete Eier von Paracentrotus 
lividus einwirken. Bei vor oder kurz nach der Befruchtung bestrahlten Eiern fanden 
sich keine Wirkungen, dagegen bei den anderen mit verschiedenen Stadien vorgenom- 
menen Versuchen ergab sich stets eine größere oder kleinere Entwicklungsbeschleu- 
nigung, die, wie Kontrollversuche zeigten, nicht auf einfacher Wärmewirkung beruhte. 

W. Stempell (Münster i. W.). 

Harvey, E. Newton: The flattening of marine eggs under the influence of gravity. 
(Die Abflachung mariner Eier unter dem Einfluß der Schwerkraft.) (Physiol. Laborat., 
Univ., Princeton a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) J. cellul. a. comp. 
Physiol. 4, 35—47 (1933). 

Die von Wasser umgebene Eizelle kann als Tropfen einer nicht mischbaren Flüssig- 
keit betrachtet werden. Liegt sie außerdem einem flachen Untergrund auf, so gelten 
für sie die Gleichungen für Oberflächenspannungen auf ebener Unterlage aufsitzender 
Tropfen. Sie flacht sich unter dem Einfluß der Schwerkraft ab, wenn die Spannung (7) 
an ihrer Oberfläche (elastische Spannung oder absolute Oberflächenspannung) klein 
oder das Produkt aus Schwerkraft (9) und Differenz der spez. Gewichte von Ei und 
Medium (d—d’) groß ist, oder wenn sein Radius (r) einen hohen Wert hat. Die Abflachung 
r-Yg(d—@) 

YT 
Strukturen wirken der Abflachung entgegen. Eier mit gut ausgebildetem Chorion, 
die kugelig, leicht abgeflacht oder durch Pressung im Ovar scheibenförmig sind, fallen 
meist auf ihre flache Seite. Ihre Abflachung ist nicht Wirkung der Schwerkraft. Die 
obigen Berechnungen sind nur anwendbar bei „nackten“ Eiern, die allerdings auch 
von einer mehr oder weniger elastischen Membran umgeben sind. Ihre Oberflächen- 
spannung ist deshalb wahrscheinlich größer als die Werte, die man aus der Berechnung 
erhält, in den meisten Fällen jedoch kleiner als 1 Dyn/cm. Für das Ei von Arbacıa 
beträgt sie z. B. 0,2 Dyn/cm. Da die meisten marinen Eier einen sehr kleinen Radius 
haben, ist trotz der geringen Oberflächenspannung keine nennenswerte Abflachung 
zu erwarten. Die nackten Eier von Arbacia, Asterias, Echinarachnius, Ilyanassa, 
Crepidula und Chaetopterus bleiben vollkommen kugelrund oder, bei unregelmäßiger 
Gestalt, jedenfalls ohne Abflachung. Eier von Busycon canaliculatum mit einem 
Durchmesser von 1 mm und einer Oberflächenspannung von 0,5 Dyn/cm flachen sich 
meßbar ab. Köhler (Zürich). 

Hatt, Pierre: Deux eas d’anomalie chez ’®uf d’Ascaris megalocephala. (Zwei Fälle 
von Anomalie beim Ei von A. megalocephala.) Archives de Zool. 75, 405—420 (1933). 

In einem Eigelege eines Ascarisweibchens waren sämtliche Eier aberrativ. Bei 
allen fehlte übereinstimmend der erste Richtungskörper, der zweite kann als Plasma- 
knospe vorhanden sein, wird jedoch in der Mehrzahl der Fälle ebenfalls nicht gebildet, 
und die Anzahl der Chromosomen ist (mit Ausnahme der einkernigen Eier?) auf 10 
erhöht gegenüber 4 bei A. bivalens. Etwa 50% aller Eier enthalten 1 oder 2, die andere 
Hälfte 3—8 Vorkerne. In diesen mehrkernigen Eiern färbt sich ein Kern besonders 
scharf und unterscheidet sich damit von den anderen. Er hat in der Regel die Maße 
normaler Vorkerne und dürfte der männliche Vorkern sein, während alle anderen Kerne 
kleiner sind. Die 1. Mitose und Furchung läuft etwas verlangsamt ab. Polyaster sind 


kann also errechnet werden aus der Formel . Plastizität und elastische 


60 


häufig, damit im Zusammenhang stehen unregelmäßige Verteilung der Chromosomen 
und spontane Teilung des Eies in eine der Anzahl der Spindeln gleiche Blastomeren- 
zahl beim ersten Teilungsschritt. Das Fehlen der Polkörper deutet auf anormale Reife- 
teilungen hin und läßt diese Anomalie nur in diesem Sinne deuten, obwohl der Beweis, 
der sich aus der Untersuchung der Reifestadien hätte ergeben müssen, fehlt. — In einem 
anderen Eigelege variierte die Größe des ersten Richtungskörpers beträchtlich. Neben 
normalen Eiern traten solche auf ‚deren Richtungskörper stark vergrößert, aber noch 
zwischen äußere und innere Perivitellinhülle fest eingeschlossen und flachgepreßt war. 
In extremen Fällen zeigte der erste Richtungskörper die Größe des Eies selbst, hatte 
wie dieses eine eigene innere Perivitellinhülle um sich gebildet und sich unter Bildung 
der perivitellinen Flüssigkeit kontrahiert. In solchen Fällen trugen beide Eihälften 
einen zweiten Richtungskörper. Das Ei enthielt 2 Vorkerne, der eigleiche erste Rich- 
tungskörper nur einen dem Eikern gleichenden Kern. Köhler (Zürich). 

Morgan, T. H.: The formation of the antipolar lobe in ilyanassa. (Die Bildung des 
Pollappens bei Ilianassa.) (William @. Kerckhoff Laborat. of the Biol. Sciences, Cali- 
jornia Inst. of Technol., Pasadena.) J. of exper. Zoöl. 64, 433—467 (1933). 

Während der Entwicklung der Schnecke Ilianassa erscheint 4mal ein Pollappen: 
Nach Abgabe des 1. Richtungskörpers, nach dem 2., ferner vor der 1. und zu Beginn 
der 2. Furchungsteilung. Der Zusammenhang der Pollappenbildung mit diesen Tei- 
lungsphänomenen wird durch Zentrifugierungs- und Isolierungsversuche zu klären 
versucht. Bei normaler Zentrifugierung orientieren sich die Eier mit dem animalen 
Pol zur Zentrifugierungsachse und bilden vom animalen zum vegetativen Pol 3 Schich- 
ten, Öl, Plasma und Dotter, aus. Werden die Eier jedoch (entweder nach Einsaugen 
‘in dünne Capillaren oder nach Einbetten in Gelatine, welche beiden Methoden genau 
besprochen werden) invers, d. h. mit dem animalen Pol und den Richtungskörpern 
der Zentrifugenachse abgewandt, zentrifugiert, und so Öl und Cytoplasma zum vege- 
tativen Pol gedrängt, so zeigt sich, daß der Pollappen zur Bildung kommt, ganz gleich, 
ob Dotter, Öl oder Plasma mit oder ohne Chromatin an der entsprechenden Stelle 
liegt. Auch wenn die Richtung der 1. Furche verschoben wird, bildet sich der Pol- 
lappen an der gleichen Stelle. Kehrt z. B. nach der Zentrifugierung vor der Abschnü- 
rung des 3. Pollappens das verlagerte Plasma und Chromatin über die Eiseiten zum 
animalen Pol zurück, und wird die Furchung während dieses Vorganges etwa von einer 
Eiseite aus eingeleitet, so erscheint der Lappen nicht in normaler Lage zu dieser Fur- 
chungsebene, also an der gegenüberliegenden Eiseite, sondern auch hier entgegengesetzt 
dem 2. Richtungskörper, selbst wenn dort nur Öl oder Plasma vorhanden ist. So muß 
die Abgliederung des Lappens durch Kontraktion desjenigen Eiteils geschehen, der 
nicht von der Furchung ergriffen ist, und offenbar infolge einer Veränderung in der 
Oberfläche des zukünftigen Pollappens, die nicht durch die Zentrifugierung beeinflußt 
ist. Der im Zweizellenstadium durch Eisaugen und nachfolgendes Ausstoßen eines 
Eies aus einer Pipette abgetrennte Pollappen macht autonome (kernunabhängige) 
Eigenbewegungen durch, deren Rhythmus in bestimmter Beziehung zur normalen 
Weiterfurchung steht, und die darauf hinweisen, daß auch während der normalen 
Furchung das Cytoplasma, speziell in seinen superfiziellen Regionen, an der Einleitung 
der Teilungen nicht unbeteiligt ist. Seidel (Königsberg i. Pr.). 

Dürken, Bernhard: Über örtliche Bestrahlung des Tritonkeimes mit ultraviolettem 
Lieht. (Inst. }. Entwicklungsmechanik u. Vererbung, Univ, Breslau.) Z. Zool. 144, 
123—162 (1933). 

Nachdem der Verf. kurz die Mängel der Tschachotinschen Strahlenstichmethode 
charakterisiert hat, gibt er die Schilderung einer ultravioletten Bestrahlungseinrichtung, 
die er sich nach eigenen Angaben von der Firma Zeiss hat herstellen lassen. Soweit 
auf Grund einer bloßen Beschreibung ein Urteil überhaupt möglich ist, scheint diese neue 
Kombination eine Reihe entscheidender technischer Vorteile zu bieten, die für die 
entwicklungsphysiologische Forschungsmethode von großem Interesse sein können. 
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Die einzige Dosierungsmöglichkeit scheint bei dieser Apparatur in der Modifikation 
der Bestrahlungsdauer zu liegen. Es fehlen genauere Anhaltspunkte über die verwende- 
ten Lichtintensitäten, sowie auch darüber, ob es mit diesem Apparat möglich ist, 
beliebige Wellenlängen selektiv zur Wirkung zu bringen. Das Ziel der vorliegenden 
Arbeit ist nicht die Lösung eines speziellen entwicklungsphysiologischen Problems, 
sondern vor allem die Erprobung des Apparates und der ultravioletten Wirkungsweise 
am Keim von Triton taeniatus. — Die Ergebnisse lassen sich folgendermaßen zu- 
sammenfassen: Vergleichende Versuche ergaben, daß die Eikapsel für die ultravioletten 
Strahlen gut durchlässig ist und deshalb nicht entfernt zu werden braucht, was für die 
weitere Aufzucht der Embryonen von Vorteil ist. Örtliche Bestrahlung ruft in der 
Regel keine Allgemeinschädigung des Keimes hervor, sondern nur eine lokal begrenzte. 
Bis zum Manifestwerden der Wirkung verstreicht stets eine gewisse Latenzzeit. Es 
wurden einmalige oder wiederholte Bestrahlungsdosen von 3—10 Minuten Dauer 
verwendet und man konnte dabei konstatieren, daß die Empfindlichkeit des Keimes 
ganz allgemein gesprochen im Verlauf der Primitiventwicklung allmählich abnimmt 
und nach Bildung der Organanlagen wieder leicht ansteigt. Außerdem scheint aber 
die jeweilige Zustandsphase des Keimes innerhalb eines bestimmten Stadiums (be- 
sonders beim ungefurchten Ei) für den Effekt mitbestimmend zu sein. — Vom un- 
gefurchten Ei bis zum 8-Zellenstadium beeinflussen die Strahlen ausschließlich die 
oberflächlichen Schichten (Schirmwirkung der Dotterkörner?). Es kommt im be- 
strahlten Feld (dessen Größe etwa !/, Blastomere entspricht) zuerst zu einer Pigment- 
konzentration. Um diese herum bilden sich sodann bald strahlig verlaufende Kon- 
traktionsfältchen, bis einschließlich im Zentrum die Oberfläche kraterförmig auf- 
bricht und der Zellinhalt als mehr oder weniger konsistentes Exovat ausfließt. Trotz- 
dem kann in vielen Fällen die Furchung weitergeführt werden, sogar direkt geschädigte 
Blastomeren furchen sich zuweilen noch, ein Beweis dafür, daß ihr Kern vollständig 
unberührt blieb. Es konnten öfter normal erscheinende Embryonen oder sogar junge 
Larven erhalten werden. — Vom 16-Zellenstadium bis zu demjenigen weit vorgeschrit- 
tener Embryonen ruft die Lokalbestrahlung keine Pigmentanhäufung, sondern eine 
Bleichung hervor. Im Zusammenhang mit dem Kleinerwerden der Zellen kommt es 
nun nicht mehr zu einem bloßen Oberflächeneffekt, sondern zu Abtöten ganzer Zellen 
oder Zellgruppen. Schnitte zeigen, daß nun auch Kernpyknose vorliegt. An die Stelle 
der Exovatbildung tritt jetzt die Ausstoßung des beschädigten Materials aus dem 
embryonalen Zellverband, was dann erwartungsgemäß zu mehr oder weniger sichtbaren 
Defektbildungen führt. _ Rud. Geigy (Basel). 
Balinsky, B. I.: Das Extremitätenseitenfeld, seine Ausdehnung und Beschaffenheit. 
(Zool.-Biol. Inst., Ukrain. Akad. d. Wiss., Charkov.) Roux’ Arch. 130, 704—746 
1933). 
In einer Reihe von früheren Arbeiten (vgl. diese Ber. 6, 776, 777; 12, 212) wurde 
der Nachweis geführt, daß man bei Triton durch Implantation einer Ohrblase und 
sogar eines Fremdkörpers (Zelloidinstück) die Bildung einer überzähligen Extremität 
auf der Flanke hervorrufen kann. In der vorliegenden Arbeit soll geprüft werden, ob 
die Fähigkeit, sich zur Extremitätenbildung induzieren zu lassen, dem ganzen Seiten- 
gebiet von der vorderen bis zur hinteren Extremität eigen ist. Transplantationen des 
Ohrbläschens hatten aber, wie auch in den früheren Arbeiten, nur in einem verschwin- 
dend geringen Prozentsatz die Bildung solch überzähliger Extremitäten zur Folge. 
Wie Glick (vgl. diese Ber. 18,431), benutzt auch der Verf. neuerdings Riechplakoden 
zur Implantation. Tritonen des Stadiums 27—31 werden die Riechplakoden entnommen 
und jüngeren Keimen (Stadium 24—30) an den verschiedensten Stellen des Seiten- 
gebietes implantiert. So wurden in 54 Fällen deutliche Beininduktionen erzielt, und Zwar 
kann das Seitengebiet an jeder Stelle zu Extr.-Bildung induziert werden. Dabei läßt 
sich aber ein deutliches Absinken in der Häufigkeit der positiven Fälle von der Vorder- 
bis zur Hinterextr. konstatieren. Im 5. Muskelsegment entstanden in 42% der Fälle 
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induzierte Extr., im 8.in 24% und im 10. in nur 17%. Im.13. Muskelsegment sind 
es nur noch 6%, um dann gegen die Hinterextr. wieder häufiger zu werden. Mögen 
die Zahlen der gelungenen Experimente für die vorderen Segmente hinreichend sein, 
für die hinteren sind sie es nicht. Immerhin ist das Absinken in der Häufigkeit von 
vorn nach hinten deutlich. Vor der Vorderextr. konnte die Entstehung einer über- 
zähligen Extr. nicht hervorgerufen werden. Ob das caudal der Hinterextr. möglich 
wäre, wurde noch nicht untersucht. — Ob es sich bei den oft sehr defekten induzierten 
Extr. um Vorder- oder Hinterextr. handelt, ist naturgemäß meistens nicht zu ent- 
scheiden. Sehr eigenartig ist, daß sowohl die vorderen wie auch die hinteren induzierten 
Extr. vorwiegend von wirtsseitenverkehrter Symmetrie sind. Allerdings 
kommen auch wirtsseitenrichtige vor. Zur Deutung dieses Ergebnisses zieht der Verf. 
die Feststellung der vorliegenden Arbeit heran, daß die Extr.-Bildungstendenz von 
vorn nach hinten abnimmt. Dieses Gefälle soll die verkehrte Symmetrie der über- 
zähligen Extr. bedingen. Das Ergebnis, daß man auf der Flanke die Bildung einer 
Extr. hervorrufen kann, zwingt zu der Feststellung, daß auch auf der Flanke „Ex- 
tremitätentendenz‘‘ bestehen muß. Normalerweise wird diese aber durch die eben- 
falls vorhandene „Körperseitentendenz‘‘ übertönt. Der implantierte Induktor würde 
dann aus irgend einem Grunde der sonst unterliegenden „Extremitätentendenz‘‘ zum 
Siege verhelfen. Auf Grund dieser Vorstellungen hat der Verf. dieses Gebiet mit dem 
Doppelnamen „Extremitätenseitenfeld‘“ belegt. Rotmann (Freiburg i. Br.). 


Daleqg: La determination de Poreille interne chez les vert&brös. (Über den Zeit- 
punkt der Determination des inneren Ohres bei den Wirbeltieren.) Bull. Acad. Med. 
Belg., V.s. 13, 544—559 (1933). 


Bei jungen Stadien von Discoglossus pietus (Blastula, Beginn der Gastrulation) 
führte Verf. eine Operation aus, welche er als aequatoriale Translokation bezeichnet. 
Im Blastulastadium ist das künftige Urdarmdach an der Pigmentation kenntlich; 
es wird mit Nilblausulfat angefärbt. Daraufhin wird die ganze Blastula aequatorial 
durchschnitten, die obere Hälfte, um 180° gedreht, wieder auf die untere Hälfte zurück- 
gebracht, wo sie anheilt. Der blaue Farbfleck, welcher mit durchtrennt wurde, liegt 
nun teilweise am ursprünglichen Vorderende des Embryo, teilweise ist er am hinteren 
Ende geblieben. Beide Gebiete wirken als Organisator, und es entstehen Doppelbildungen,, 
welche in idealer Ausbildung aus 2 vollständigen Embryonen, welche an der ventralen 
Seite miteinander verwachsen sind, bestehen. Dieser Zustand hat sich einmal verwirk- 
licht gefunden; das Stadium der beiden Köpfe war das gleiche, jeder Kopf besaß 
2 Augenbecher und ein Paar Gehörblasen, wenn auch alle Dimensionen geringer waren 
als bei entsprechend alten Normalembryonen. In den anderen Fällen waren die Ohr- 
blasen sehr verschieden ausgebildet. Sie waren in einem Kopf beide normal und fehlten 
in den anderen vollständig, oder es waren 4 reduzierte Ohrblasen vorhanden, oder nur 
ein Kopf enthielt 2 reduzierte Ohrblasen usw. Aus diesen Ergebnissen zieht Verf. den 
Schluß, daß im Gebiet des Organisators ein Feld vorhanden sein muß, welches als 
Spezialorganisator der Ohrblasen zu gelten hat. Bei der Operation kann dieses Induk- 
tionsgebiet zu der einen Hälfte oder zu der anderen geschlagen sein, oder es wurde durch- 
trennt; daher die verschiedenen Ergebnisse. Weiterhin verallgemeinert Verf. diesen 
Gedanken dahin, daß der Organisator als Ganzes nicht nur Spezialgebiete enthalte, 
welche als Induktoren der Ohrblasen wirken, sondern auch andere Spezialgebiete, 
welche für die Induktion anderer Organe verantwortlich zu machen wären. Es wäre 
demnach eine künftige Aufgabe, die Topographie dieser Spezialwirkungsfelder im Orga- 
nisator kennenzulernen. Für die Labyrinthanlage handele es sich wahrscheinlich um 
2 symmetrisch angeordnete Felder, gelegen in den lateralen Partien des Kopforgani- 
sators. Der Determination des Kopfektoderms, aus welchem die Ohrplacode hervor- 
geht, ginge also auf früherem Stadium die Determination eines Ohrplacodeninduktions- 
feldes im Gebiete des Organisators voran. de Burlet (Groningen). 
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Hammett, Frederick S.: The influence of sulfhydryl and its sub-oxidized derivatives 
on the developmental eyele of hydranths of the genus Obelia. (Der Einfluß der SH- 
und SO,H-Verbindungen auf den Entwicklungseyclus der Hydranthen von Obelia.) 
en Inst., Lankenau Hosp., Philadelphia.) Protoplasma (Berl.) 19, 510-540 

Durch Anwendung von SH- und SO,H-Verbindungen auf den Hydroidpolypen 
Obelia geniculata gelangt der Verf. zum Schluß, daß das Wachstum, d.h. die Zell- 
vermehrung, die Differenzierung und die Organbildung, die zusammen ‚das Wachs- 
tum“ ausmachen, von einem natürlichen chemischen Gleichgewicht reguliert wird, 
das zwischen den Thiophenolen und den Sulfinsäureabkömmlingen besteht. Die Wahl 
fiel deshalb auf Obelia, weil die Zellvermehrung bei dieser Tiergruppe amitotisch er- 
folgen soll. Dadurch ergeben sich Vergleichsmöglichkeiten mit Einzellern, deren 
Amitose in ihrer Abhängigkeit von chemischen Einflüssen studiert ist. In zweiter 
Linie schien die Versuchsform dem Verf. deswegen besonders geeignet, weil nach 
seiner Auffassung der Entwicklungseyclus dieses Hydrozoons in scharf markierten 
Stufen erfolgen soll, die eine quantitativ-statistische Bearbeitung der Versuchsserien 
ermöglichen. Die Einzelstadien, nach denen die Registration der Serien erfolgte, 
werden als ‚Knospe‘“, halbentwickelte, dreiviertelentwickelte, vollentwickelte, über- 
entwickelte (‚passe‘) und latente Obelien bezeichnet. Für jedes Stadium suchte der 
Verf. die wesentlichen Merkmale zu fixieren. Nun wurden Serienversuche angesetzt 
mit Parathiokresol als einem Vertreter der SH-Gruppe, Diphenylsulfoxyd und zwei 
verschiedenen Präparaten von Cystein der Sulfinsäuregruppe unter sorgfältiger Gleich- 
schaltung aller Nebenbedingungen. Nach 24 Stunden wurde jede Kolonie auf Ort, 
Zahl, Stadium der Entwicklung aller Einzeltiere geprüft und registriert. Aus den 
Schlußfolgerungen entnehmen wir folgende Punkte: In der Natur besteht ein chemi- 
sches 'Gleichgewicht zwischen den Thiophenolen und den Sulfinsäureabkömmlingen, 
welches regulierend auf das Wachstum des Versuchstieres, d. h. auf den Vermehrungs- 
prozeß seiner Zellen einwirkt. Wieweit eine Verallgemeinerung der Ergebnisse möglich 
ist, wird noch offenzulassen sein. Der Verf. nimmt an, daß die Zellvermehrung amito- 
tisch erfolgt und vermutet, daß die von ihm gefundenen Beziehungen für Amitosen 
allgemeinere Gültigkeit haben. Außer dem Zellvermehrungsprozeß ist auch der Diffe- 
renzierungsvorgang am distalen Ende des Stoloauswuchses von den Versuchschemi- 
kalien abhängig, indem SH die Differenzierung begünstigt, die Präparate der Sulfin- 
säuregruppe sie verzögern. Es scheint dabei nicht zulässig, die Differenzierung (Meta- 
plasie) kurzweg als Ergebnis der Beschleunigung der Zellteilung anzusehen, sondern 
es sind dabei andere Faktoren wirksam. Bemerkenswert ist, daß die SH-Gruppe 
nicht etwa die Zahl der Neuanlagen von Knospen beeinflußt, sondern nur deren Wachs- 
tum und Ausgestaltung. Einige Befunde sprechen gegen die Annahme einer Toti- 
potenz beim Regenerationsprozeß. Voll differenzierte Zellen scheinen nicht mehr zu 
Teilungen befähigt zu sein. Bei Obelia kommt ein besonderer Reproduktionsmodus 
vor, indem an ein und demselben Stiel mehrere Individuen sich bilden. Auch dieser 
Vorgang (‚‚Recurrence“) wird durch Thiophenol beschleunigt, durch die Sulfinsäure- 
derivate verzögert. Der Verf. legt Wert darauf, zu betonen, daß erstmals die wachs- 
tumsverzögernde Wirkung der in der Natur vorkommenden SH-Derivate und ins- 
besondere des ebenfalls in der Natur vorkommenden Cysteins nachgewiesen ist. 

P. Steinmann (Aarau). 

Cordi, J. M., and 6. F. Otto: The effeet of various temperatures on the eggs and 
larvae of strongyloides. (Die Wirkung verschiedener Temperaturen auf die Eier und 
Larven von Strongyloides.) (Dep. of Helminthol., School of Hyg. a. Public Health, 
Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Amer. J. Hyg. 19, 103—114 (1934). 

Die mit Strongyloides fülleborni Linstow (1905) aus Anthropopithecus 
troglodytes gemachten Experimente bestätigen im allgemeinen die Untersuchungen 
von Sandground, Faust und Kreis. Die zu den Versuchen notwendigen Parasiten 
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wurden in Kulturen aus tierischer Kohle gehalten. In aller Kürze zeigt sich, daß für 
die Dauer des Entwicklungseyeclus, i. e. Ei — Rhabditislarve — mature Rhabditislarve 
— Ei — Filarialarve, Temperaturen von 23—30° ein Optimum liefern, während tiefere 
Temperaturen die Entwicklung in dem Maße verzögern, daß bei 10—11 ° das Minimum 
der Entwicklungsmöglichkeit bei Experimenten erreicht ist. Bei 37° wird der Cyclus 
bedeutend rascher, doch zeigt sich, daß die Lebensdauer der einzelnen Larven viel 
kürzer wird. Über 40° stellt man eine ganz beschränkte Entwicklung mit sehr kurzer 
Lebensdauer der Larven fest, während extrem tiefe Temperaturen (0—5°) praktisch 
keine Entwicklung mehr zulassen; dagegen können die einzelnen Stadien gewisse 
Zeit in diesen Kälten lebend bleiben, so z. B. Eier bis 90 Stunden, Rhabditislarven 
bis Maximum 45 Stunden und Filarialarven bis 24 Stunden, wo noch über 50% lebend 
sind, die dann aber sehr rasch absterben. Zum anderen bestätigen die Versuche die 
Experimente von Kreis, daß Austrocknung tödlich für alle Stufen der Entwicklung 
wirkt. Wir stehen deshalb vor der Tatsache, daß freilebende Stadien des Parasiten nur 
zwischen sehr engen Temperaturgrenzen während relativ kurzer Zeit lebend bleiben 
können, da die Larven praktisch keinen Widerstand besitzen, und müssen daher 
unseren eigenen Standpunkt, daß hier keine eigentlichen freilebenden Stadien vor- 
kommen, sondern nur semiparasitische Stufen, von neuem wieder betonen, denn die 
Verff. legen auf die von Faust und Kreis hervorgehobene Tatsache, daß Autoinfektion 
und Hyperinfektion von größter Bedeutung bei Strongyloides-Epidemien sind, 
eine relativ große Bedeutung. Kreis (Basel). 


Boissezon, P. de: De Putilisation des proteines et du fer d’origine vegetale dans 
la maturation des eufs ehez Culex pipiens L. (Die Auswertung von Eiweißstoffen und 
von Eisen pflanzlichen Ursprungs bei der Ausreifung der Eier von Culex pipiens.) 
C.r. Soc. Biol. Paris 114, 487—489 (1933). 

Eingangs seiner Mitteilung erwähnt Boissezon, daß es ihm gelungen ist, Cul. 
pip.-Larven in einem Wasser aufzuziehen, welches mit pulverisiertem, gekochtem 
Blut als Nahrung der Larven versetzt war. Derartig ernährte Larven ergaben Voll- 
kerfen, welche ihrerseits vollkommen normale Eier ablegten, ohne daß die Weibchen 
Blut aufnehmen mußten zur Ausreifung der Eier. Diese erste Feststellung ergänzt B. 
durch eine weitere Angabe folgender Art. — Gekochte Linsen werden zu einem Brei 
verrieben, der dann getrocknet wird. Von diesem Trockenbrei wird 1g auf 300 cem 
Wasser verrührt und darin Cul. pip.-Larven aufgezogen, wobei darauf zu achten ist, 
daß der nötige Sauerstoff im Wasser vorhanden ist, was durch einen mehrmaligen 
Wasserwechsel erreicht wird. In einem derartigen Nährwasser aufgezogene Cul. pip.- 
Larven ergeben ebenfalls Vollkerfen, welche fortpflanzungsfähig sind, ohne daß die 
Weibchen Blut saugen müssen. B. sieht die Ursache darin, daß die gekochten Linsen 
sehr viel Eiweiß und Eisen enthalten und dieses für die Eibildung und Eireifung so 
wichtig ist, wenn es die Larven als Nahrung zu sich nehmen, daß die Weibehen später 
zur Eiausreifung auf eine Blutaufnahme verzichten können. Kontrollzuchten von 
Larven im Wasser, welches mit zerriebenen und getrockneten Blättern versehen war, 
ergaben Weibchen, welche zur Fortpflanzung ohne Blutnahrung nicht befähigt waren. 
Hieraus schließt B., daß der Nährwert dieser gewöhnlichen Nahrung der Cul. pip.- 
Larven nicht hochwertig genug ist, so daß die Weibchen später zur Blutaufnahme 
gezwungen sind. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Pagast, Felix: Über die Metamorphose von Chironomus xenolabis Kieff., eines 
Sehwammparasiten (Dipt.). (Zool. Laborat., Herderinst., Riga.) Zool. Anz. 105,155 bis 
158 (1934). 

Beschreibung der Larve und Puppe von Chironomus xenolabis, die in großen 
Mengen in Spongilliden des Anger-Flusses in Kurland gefunden wurde. Die Imago 
schlüpft im Juli und ist schon früher weitverbreitet in Mittel- und Nordeuropa beob- 
achtet worden. H. J. Stammer (Breslau). 
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Kuo, Zing Yang: Ontogeny of embryonie behavior in aves. VI. Relation between 

heart beat and the behavior of’the avian embryo. (Entwicklung der embryonalen 
Bewegungen bei den Vögeln. VI. Beziehung zwischen Herzschlag und Allgemeinbe- 
wegung des Vogelembryo.) J. comp. Psychol. 16, 379—384 (1933). 
Die kurvenmäßige Aufzeichnung der Zahl der Herzschläge in der Minute und der 
Zahl der Allgemeinbewegungen zeigt ein rasches Ansteigen beider Kurven bis zu einem 
Gipfel am 8. Tage. Bis zum 11. Tage fallen dann beide Kurven wieder, die Herzkurve 
wenig, die Allgemeinbewegungskurve sehr stark, um sich bis zum Schlusse der Be- 
brütung auf gleicher Höhe zu halten. Jeder Eingriff am Ei oder am Embryo setzt die 
Pulszahl sofort herab. Erst nach 1 Stunde ruhigen Brutofenaufenthaltes erreicht sie 
wieder die alte Höhe. Unter Heranziehung früherer Beobachtungen glaubt Verf. sich 
zu der Annahme berechtigt, daß die Körperbewegungen des Embryo ein wesentlicher 
Faktor für die Beeinflussung der Herzfrequenz seien. (V. vgl. diese Ber. 24, 541.) 
Gräper (Jena). 

Dawes, Ben: Gradients of normal and regenerative growth in the pistol-erab, 
Alpheus dentipes. (Gefälle im normalen und regenerativen Wachstum bei der Pistolen- 
krabbe A.d.) Roux’ Arch. 130, 649—658 (1933). 

Die Arbeit will eine Lücke ausfüllen in unserer Kenntnis über die Verteilung des 
Wachstumspotentials während der Regeneration. Die Untersuchungen wurden an 
den Scheren und Gehfüßen ausgeführt. Die Krabben wurden zur Autotomie veranlaßt 
und in kurzer Zeit regenerierten sie der Qualität und Anordnung nach normal. Die 
Links- und Rechtshändigkeit, die entsprechend der zufälligen Anordnung von Knacker 
und Greifer bei den verschiedenen Tieren herrscht, erleidet für das einzelne Individuum 
keine Veränderung bei der Regeneration. Die Scheren erreichen aber nie wieder die 
normale Größe. Nachdem nun zunächst festgestellt war, daß die Verteilung des 
Wachstumspotentials längs der Körperachse von vorn nach hinten ein Gefälle annimmt, 
wurde es mit dem Gefälle verglichen, das sich bei der Regeneration ergab. Mit einer 
kleinen Schwankung blieb das Gefälle erhalten; die 2. Gehfüße zeigten nämlich während 
der Regeneration ein schnelleres Längenwachstum. — Obwohl große Tiere täglich 
eine viel größere absolute Längenzunahme zeigen als kleine, bilden sie einen kleineren 
Prozentsatz der normalen Gliedlänge aus. Die Proportionen der normalen und regene- 
zierten Scheren sind nicht gleich, wie Messungen an Hand des Knackerpropus zeigten. 
Werden die Logarithmen der Scherengröße am Ende der Regenerationsperiode einer- 
seits und der Carapaxlänge andererseits in ein Koordinatensystem gebracht, entstehen 
fast gerade Linien. Huxleys Anschauung über die Wachstumsverteilung findet 
hierdurch eine Stütze, zudem zeigt sich, daß sie auch für die Regeneration zutrifft. 
Im allgemeinen ist das Gefälle der regenerativen Wachstumskurven weniger steil 
als das der normalen. W. Nümann (Münster i. W.). 


Belkin, Raphaöl: R&göneration de segments de membres transplantes sur le dos de 
PAxolotl. (Regeneration von Extremitätenabschnitten, die auf den Rücken vom 
Axolotl transplantiert wurden.) (Inst. d. Exp. Biol., Uni. Jena et Stat. de Zool. Exp., 
Univ., Geneve.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 987—988 (1933). 

Um die Bedeutung der Polarität bei der Regeneration von Gliedabschnitten zu 
untersuchen, wurden verschiedene Auto- und Nomotransplantationen vorgenommen, 
Der Schenkel eines weißen Axolotls hat, wenn er in normaler Richtung auf den Rücken 
eines schwarzen transplantiert wird, ein weißes Glied mit 5 Fingern regeneriert, die 
allerdings schwarze Flecken zeigen. Wird nun bei sonst gleicher Operation das proxi- 
male Ende nach außen gekehrt, so bildet sich eine weiße Extremität mit 4 Fingern 
(Zahl der gelungenen Operationen fehlt). Bei Autotransplantation von Bein und 
Fuß in normaler Orientierung auf den Rücken erfolgt eine unvollständige Entwicklung, 
es bilden sich nur 3 Fingeranlagen. Diese und einige andere Versuche zeigen, daß sogar 
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nach Umkehrung eines transplantierten Stückes von dem proximalen Ende die Regene- 
ration ausgehen kann. W. Nümann (Münster i. Westf.). 

Seheremetjewa, E. A., und V. V. Brunst: Untersuchung des Einflusses von Rönt- 
genstrahlen auf die Regeneration des Schwanzes bei den Kaulquappen von Pelobates 
fuseus. I. Untersuehung der Regenerate von mit verschiedenen Dosen einmalig be- 
strahlten Kaulquappen. (Abt. f. Exp. Med. u. Biol., II. Ukrawn. Staatl. Röntgenol. u. 
Radiol. Inst., Kiev.) Roux’ Arch. 130, 771—791 (1933). 

In dieser Arbeit wird der Einfluß einer einmaligen Bestrahlung mit verschiedenen 
Röntgendosen auf den Regenerationsprozeß des Kaulquappenschwanzes morpholo- 
gisch und histologisch untersucht. Die 307 verwendeten Pelobateslarven besaßen im 
Moment des Eingriffes noch keine Hinterextremitäten und waren 5—6,5 cm lang. 
Alle Bestrahlungen waren dorsoventral orientiert, sie erstreckten sich entweder auf 
das ganze Tier oder beschränkten sich auf den 1 oder 2 Tage vorher amputierten 
Schwanzstummel. (Technische Einzelheiten siehe im Original!) Auch im Normalfall 
sind Regenerate gleichen Alters individuell oft verschieden lang. Um deshalb die Hemm- 
wirkung in den bestrahlten Regeneraten richtig zu beurteilen, muß man stets aus 
sämtlichen Fällen den Mittelwert errechnen und diesen mit der mittleren Länge der 
Kontrolltiere vergleichen. Je nach den verabfolgten Dosen erhielten die Verff. alle 
Stufen von Unterdrückung der Regeneration. a) Bei einer Dosis von 750 r: Mor- 
phologisch betrachtet ist die Regeneration nach totaler und lokaler Bestrahlung bis 
auf eine geringe Wachstumshemmung normal. Histologisch erweisen sich besonders 
die Chorda und das Rückenmark als gehemmt. b) 1500 r: Deutliche Hemmwirkung; 
nach totaler Bestrahlung stärker als nach lokaler. Auch hier wieder reagieren besonders 
die Chorda und das Rückenmark; im Gegensatz zum unbestrahlten Regenerat reichen 
sie nie bis zur Schwanzspitze. Die Zahl der Pigmentzellen ist verringert. Die Musku- 
latur und das Bindegewebe regenerieren normal. — Trotzdem die Amputationsfläche 
stets genau senkrecht zur Längsachse gelegt wurde, krümmen sich die Regenerate oft 
nach oben; dies könnte evtl. auf ein intensiveres Wachstum der den Strahlen weniger 
ausgesetzten ventralen Hälfte des Regenerates und seiner Axialteile zurückzuführen 
sein. — Unabhängig von dieser Erscheinung läßt sich hier (und auch bei den folgenden 
Dosen) feststellen, daß in gewissen Fällen das regenerierende Rückenmark die Chorda, 
mehr oder weniger an Länge überholt, was bei den Kontrolltieren nie der Fall ist. 
Die Chorda zeigt sich also strahlenempfindlicher, was um so mehr ins Gewicht fällt, 
als sie ja ventraler, d.h. von der Strahlenquelle weiter entfernt liegt. c) 2250 r: Trotz 
normaler Futteraufnahme magern die totalbestrahlten Tiere ab, ihre Bewegungen sind 
verlangsamt. Die Schwanzregenerate sind noch stärker gehemmt und zeigen meist 
dorsale Abkrümmung. An lmonatigen Regeneraten läßt sich der Sensibilitätsunter- 
schied zwischen Chorda und Rückenmark besonders deutlich feststellen, indem dann 
die Chorda nur ein ganz kurzes Stück regeneriert hat, währenddem das Rückenmark. 
viel weniger gehemmt weiter auswächst. Die übrigen Gewebe sind wenig beeinflußt, 
abgesehen von gewissen pyknotischen Erscheinungen im Epithel. d) 3000 r: Es kommt 
nur noch in gewissen Fällen zur Bildung kleiner Regenerate, bald setzen aber sowohl 
im Schwanz als auch im übrigen Körper Reduktionsprozesse ein; sie führen zur Ab- 
nahme des Körperumfanges und schließlich zum Tode. Dabei sind pyknotische Er- 
scheinungen im Epithel besonders deutlich; vielleicht wirken diese Zerfallsherde auf 
ihre Umgebung sekundär stimulierend (mitogenetisch), denn sie sind stets von Mitosen. 
umgeben. e) 3750 r: Wie vorher; Steigerung der Hemm- und Reduktionswirkung. 
Bewegungen werden nur mehr auf äußeren Reiz hin ausgeführt. f) 7500 r: Nur lokale. 
Bestrahlung wird ertragen. Meist fehlt jeder Anlauf zu Regeneration. Es treten am 
distalen Schwanzstumpf Entzündungsherde (Ansammlungen von Erythrocyten) auf, 
welche die allmähliche Reduktion der Schwanzpartie einleiten. Eine schon bei schwä-. 
cheren Dosen zuweilen festgestellte Muskeldegeneration (Zerfaserung, Verschwinden 
der Querstreifung, Vakuolisierung) ist hier besonders ausgeprägt. Rud. Geigy. 
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Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, 
Züchtungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Demeree, M.: What is a gene? (Was ist ein Gen?) (Dep. of Genetics, Carnegie 
Inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) J. Hered. 24, 369—378 (1933). 

Die kurze Übersicht über den gegenwärtigen Stand unseres bescheidenen Wissens 
von der Natur der Gene führt zur Begründung der Arbeitshypothese, daß das Gen 
unimolekularer Struktur sei. Die referierende Darstellung der noch zu bearbeitenden 
Fragen berücksichtigt u. a. auch die Stabilität der Gene, wobei noch unveröffentlichte 
Befunde von A. Huettner bei Drosophila virilis mitgeteilt werden. Eugen Schwarz. 


Castle, W. E.: The gene theory in relation to blending inheritance. (Die Gen- 
Theorie in Beziehung zur intermediären Vererbung.) (Bussey Inst., Harvard Univ., 
Cambridge.) Proc. nat. Acad. Sci. U.$.A. 19, 1011-1015 (1933). 

Die kurze, arbeitshypothetische Auseinandersetzung mit den Fragen der Ver- 
erbung von Wüchsigkeit, Körperbau usw. läßt Castle als wahrscheinlich annehmen, 
daß die bisher als polyfaktoriell bedingt angesehenen, in der F, und F, sich intermediär 
verhaltenden Charaktere plasmatisch vererbt werden. Den Mendel-Gesetzen folgen, 
d. h. mittels des Chromosomenmechanismus vererbt werden nur die Modifikationen der 
im Eiplasma festgelegten und nach C. nicht durch Gene determinierten Organisation. 
Ausdruck dieser inneren Organisation sind Größe, Gewicht, Körperbau usw. Da seine 
eigenen Untersuchungen über die Vererbung der Größe bei Kaninchen nicht für die 
Annahme der rein mütterlichen Vererbung des unmodifizierten Grundtyps der Größe 
sprechen, neigt CO. unter allen Vorbehalten dazu, dem Sperma Plasma und damit einen 
Anteil an der plasmatischen Vererbung der intermediär sich verhaltenden Charaktere 
zuzuschreiben. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 


Hammerschlag, Vietor: Über Polyallelie und über das Dominanzphänomen. 
II. Mitt. Über die verschiedenen Dominanzverhältnisse polyalleler Reihen, die absolute 
Dominanz und die Gewinnmutation. Z. Konstit.lehre 17, 688—722 (1933). 

Hammerschlag, Vietor: Über Polyallelie und über das Dominanzphänomen. 
IV. Mitt. Über den Phänotypus der Heterozygote, Belege für die Hypothese vom „Auf- 
brauch der Energiereserven‘ und über die „Prämutation“. Z. Konstit.lehre 17, 723 
bis 739 (1933). 

In den an derselben Stelle erschienenen beiden ersten Mitteilungen (vgl. diese 
Ber. 26, 197) hat Verf. die erbliche Innenohrerkrankung des Menschen und die Er- 
scheinung der Tanzmaus durch Polyallelie erklärt und daran weitere Betrachtungen 
geknüpft, die sich streng auf den Boden von Goldschmidts physiologischer Theorie 
der Vererbung stellen und neue Beweise für diese bringen sollen. In den vorliegenden 
Mitteilungen wird ein Diagramm entworfen unter der Annahme der quantitativen 
Genwirkung und der Addition der Wirkung zusammengehöriger Allele. Mit Hilfe 
dieses Diagramms lassen sich in der Tat die Erscheinungen der Polyallelie, insbesondere 
die verschiedenen Dominanzverhältnisse gut erläutern, wie auch der Unterschied 
zwischen Gewinn- und Verlustmutation und das Wesen des Dominanzwechsels. Das- 
selbe trifft zu für die Erscheinung intermediärer Heterozygoten. — Für Einzelheiten 
muß auf das Original verwiesen werden. Die Hauptpunkte in den Detailausführungen 
des Verf. sind: Hat ein dominantes Gen einen zahlenmäßig ausdrückbaren Wirkungs- 
wert, so darf sein recessives Allel nur einen solchen haben, der unter dem halben ersteren: 
liegt. Auf diese Weise erscheint uns die Reihe der zusammengehörigen Allele in einer 
geometrischen Progression. Natürlich werden aber auch zwischen den Genen, deren 
Wirkung für uns wahrnehmbar bzw. meßbar ist, noch weitere Gene liegen. Somit. 
wird die Erscheinung der Dominanz zu etwas Relativem, nur durch die Unvollkommen- 
heit unseres Wahrnehmungsvermögens Bedingtem. Die konsequente Weiterführung 
seiner, wie er sie selbst bezeichnet, hypothetischen Betrachtungen führt den Verf. 
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endlich dazu, daß er annehmen muß, daß ein Gen auch über seine Manifestierung hinaus 
unter Umständen eine „Energiereserve‘ haben kann. Diese soll mit der Zeit ver- 
braucht werden. Damit läßt sich der Dominanzwechsel wohl erklären. von Patow. 

Haldane, J. B. $.: Can evolution be explained in terms of known genetical facts ? 
(Kann die Evolution auf der Grundlage bekannter genetischer Tatsachen erklärt 
werden?) (John Innes Horticult. Inst., London.) (Ithaca, N. Y., Sitz. v. 24. to 
31. VIII. 1932.) Verh. 6. internat. Kongr. Vererbgsw. 1, 185—189 (1932). 

Während der Paläontologe aus der Tier- und Pflanzenwelt aufeinanderfolgender 
Perioden viele Beispiele für kontinuierliche Entwicklung bringen kann, findet der Syste- 
matiker manche Fälle, die auf diskontinuierliche Entwicklung schließen lassen. Dies 
mag vielfach damit zusammenhängen, daß sich die Paläontologie nur mit sehr verbrei- 
teten Arten befassen kann, während sich die Systematik auch besonders der wenig ver- 
breiteten Arten annimmt. Die Unterschiede zwischen den Arten sind kaum anderer 
Natur als die zwischen Varietäten und Darwin hatte Recht, wenn er die Varietäten 
als Anfang der Artbildung ansah. Die Hauptrolle für die Evolution dürfte die natürliche 
Auslese gespielt haben. Durch Mutationen werden die der Auslese unterworfenen 
Eigenschaften vermehrt. Daher hat es den Anschein, als wenn 2 ziemlich verschiedene 
Evolutionstypen vorkommen. Typ 1 vertritt die vorherrschenden unter vorwiegend 
konstanten Verhältnissen vorkommenden Arten. Diese Arten ändern sich nur langsam 
durch allmähliche Vermehrung der Gene. Solche Arten sind besonders ungünstigen 
evolutionären Änderungen ausgesetzt. Der 2. Typ ist für die in kleinen isolierten Grup- 
pen lebenden Arten charakteristisch. Solche Gruppe unterliegt eytologischen Ände- 
rungen oder gleichzeitigen Veränderungen in mehreren Genen. Diese gehen nicht auf 
natürliche Selektion zurück. Diese neuen Varianten werden nicht, wie bei der 1. Gruppe, 
durch Bastardierung sofort verwischt, ehe sie als neue Arten in Erscheinung treten. 
Ref. scheint die obige Unterscheidung wenig zwingend. Die Auslesegrundlagen mögen 
mannigfaltig, die Auslesefaktoren aber dürften für alle Gruppen gleich vielförmig 
und nebeneinander vorhanden sein. Ufer (Berlin). 

Cohen, Bernard M.: The effeet of conjugation within a elone of Euplotes patella. 
(Die Wirkungsäußerung der Konjugation innerhalb eines Klons von Euplotes patella.) 
Genetics 19, 25—39 (1934). 

Zunächst bestätigt der Autor die von Jennings (1913) und Raffel (1930) auf- 
gezeigte Tatsache, daß sich ein Klon durch Konjugation in mehrere, gesondert laufende 
Individuallinien aufspaltet. Als Kriterium dieser Aufspaltung findet in erster Linie 
die Teilungsrate Berücksichtigung. Ferner werden eine Reihe anderer Merkmale 
für das Verhalten der Exkonjuganten im Gegensatz zu demjenigen der nicht konju- 
gierenden elterlichen Individuen studiert und diskutiert. Vor allem stellt der Autor fest, 
daß die während der Konjugation bzw. während der mit dieser Hand in Hand gehenden 
karyodynamischen Prozesse, stattfindende Differenzierung des Protoplasten und 
die bei Exkonjuganten darauffolgende Redifferenzierung nicht immer homolog ver- 
laufen, sondern charakteristische Variationen aufweisen. Als Extremfall kommt das 
Ausbleiben der Redifferenzierung in Frage, was für das betroffene Individuum aus- 
nahmslos letal endet. Während des Reorganisationsstadiums ist die Fortpflanzung 
unterbrochen. Die schon von Engelmann und Maupas gesehenen Veränderungen 
des Kernapparates in dieser Phase werden mit den Ergebnissen von Turner (1930) 
in Beziehung gesetzt, der das von Engelmann als „‚Placenta‘ bezeichnete vakuolen- 
artige Gebilde im Protoplasten der Exkonjuganten eytologisch als neugebildeten, redif- 
ferenzierenden Ma-Nucleus identifiziert. Die Streuung der Teilungsrate bei der Des- 
cendenz der Exkonjuganten ist wesentlich größer, als die der liniengleichen ascendenten 
Niehtkonjuganten (vgl. hierzu Tabelle II der Originalarbeit). Die für absolute Größen 
und die Variabilität der Teilungsrate statistisch umgerechneten Werte finden sich in 
Tabelle III, Die kleinen Unterschiede in der Teilungsrate der ascendenten Nichtkonju- 
ganten werden nicht vererbt, scheinen also individuell — im Sinne von Aufspaltungs- 
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merkmalen (heterozygot) — begründet, hingegen werden die Differenzen in der Tei- 
lungsrate bei der Descendenz der Exkonjuganten in bedeutendem Maße erhalten 
(Aufspaltung des Klons). In einer einheitlichen Gruppe von Exkonjuganten zeigen die 
individuellen Werte und ihre statistischen Relationen einen hohen Grad von Ähnlichkeit 
zwischen der Nachkommenschaft der Glieder von Paaren. Beim kleineren Teil der- 
selben Gruppe konnten derartige Parallelen nicht nachgewiesen werden. (Vgl. diese 
Ber. 18, 253.) H. Fortner (Prag). 

Cohen, Bernard M.: On the inheritanee of body form and of certain other eharae- 
teristies, in the conjugation of Euplotes patella. (Über die Vererbung der Körperform 
und gewisser anderer Merkmale durch die Konjugation bei Euplotes patella.) Genetics 
19, 40—61 (1934). 

In der Einleitung befaßt sich der Autor mit der Tragfähigkeit von genetischen 
Kriterien bei Protozoen und kommt zu dem Schluß, daß die Teilungsrate als vegetativ 
bedingte Außerung der Lebenstätigkeit nur unvollkommen als Indicator erbbiologischer 
Vorgänge dienen kann. Abweichungen von der Körpernorm erweisen sich hierzu als 
geeigneter. Die Untersuchungen werden an einem Klon von Euplotes patella vor- 
genommen, bei dessen Gliedern im Anschluß an eine Konjugation kreisförmige Indi- 
viduen (Paar 271) auftraten. Der Autor studiert nun die Aufspaltung jener Mutante 
(durch Konjugation erregt?) in der Descendenz von Konjugationspaaren kreisförmiger 
Partner und stellt zunächst fest, daß sich diese Nachkommenschaft — wie zu erwarten 
stand — in kreisförmige (C), normal-elliptische (E) und zwischengestaltige (intermediate, 
I) auflöst. Diese Sondermerkmale ließen sich durch 4 Konjugationsperioden der kreis- 
förmigen Descendenten in annähernd konstantem Verhältnis — 40 E:32 0:28 I— nach- 
weisen. Die Individuallinien, die sich von den 2 kreisförmigen Gliedern eines Kon- 
jugantenpaares ableiten, können aufspalten in: EE, CC, II oder EC, EI, CI. Die Anzahl 
von EE, CC, II-Individuen in der Descendenz der Exkonjuganten betrug etwa 4% 
der Gesamtnachkommenschaft und war daher um vieles größer, als durch willkürliche 
Paarung der verschiedenen durch Konjugation entstandenen Reihen hätte hervor- 
gebracht werden können. Aus dieser Tatsache wird geschlossen, daß die kreisförmigen 
Konjuganten heterozygot in bezug auf dominante und recessive Formfaktoren sind. 
Da die Beobachtung (die zahlreichen, sehr instruktiven Tabellen müssen der Original- 
arbeit entnommen werden) eine beträchtliche Abweichung von dem zu erwartenden 
Aufspaltungsresultat — 1 homozygot dominant: 2 heterozygote: 1 homozygot recessiv — 
bei den Descendenten ergab, wird gefolgert, daß mehr als ein Paar formbestimmender 
Faktoren fortwirken. Ferner untersucht der Autor die Lebensfähigkeit (viability) 
in der Descendenz der Exkonjuganten und findet sie zwischen O und 65%, welcher im 
Mittel sehr niedrige Wert durch 3 Konjugationen beibehalten wird. In einem Klon war 
die Lebensfähigkeit bei 2 verschiedenen Konjugationen sogar 0, was auf eine genetische 
Eigentümlichkeit dieses Klons schließen läßt. Schließlich werden die gewonnenen 
Resultate mit den cytologischen und genetischen (Mendelsche Regel) Grundsätzen in 
Beziehung gebracht und erörtert. H. Fortner (Prag). 

Mol, Willem Eduard de: Mutation sowohl als Modifikation durch Röntgenbestrah- 
lung und die „Teilungshypothese“. Cellule 42, 149—162 (1933). 

Die vorliegende Untersuchung beschäftigt sich mit den Veränderungen an solchen 
Pflanzen, die aus mit Röntgenstrahlen behandelten Tulpen- und Hyazinthenzwiebeln 
hervorgingen. Die Veränderungen, die diese Pflanzen zeigten, erstreckten sich sowohl 
auf die Blätter und den Blütenstengel (Fleckung, Kurzbleiben) wie auch auf die Blüten- 
form. Die Blütenfarbe blieb bei den Hyazinthen unverändert, während die Tulpen 
hier Abweichungen aufwiesen. Auch in bezug auf die Entwicklung des Pollens reagierte 
die Tulpe anders als die Hyazinthe. Während bei der Hyazinthe die meiotischen 
Teilungen im allgemeinen normal verlaufen, zeigten sich bei der Tulpe zum Teil schwer- 
ste Störungen, wobei nicht nur die Höhe der Dosis, sondern auch der Entwicklungs- 
zustand der Anthere eine maßgebende Rolle spielte. An diese Ergebnisse knüpft der 
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Verf. eine Reihe von Überlegungen über das somatische Variieren von Tulpe und Hya- 
zinthe. Er kommt dabei zu der Ansicht, daß das somatische Variieren eher einer Fak- 
torenänderung als einer Faktorenspaltung zugeschrieben werden muß. Diese faktorielle 
Änderung wird vom Verf. durch die „Teilungshypothese“ erklärt, der folgende Vor- 
stellungen zugrundeliegen: Die Elementargene haben sich, nachdem sie einmal auf- 
gebaut worden sind, ungeändert erhalten. Das zusammengesetzte Gen ist durch seine 
Veränderlichkeit (Labilität) gekennzeichnet, die durch den Verlust oder Gewinn eines 
oder mehrerer stabiler Elementargene beeinflußt werden kann. Der Faktor bildet also 
ein „System“ von Elementargenen. Die Erscheinung der Polymerie kann insofern 
damit in Zusammenhang gebracht werden, als die „unabhängig voneinander mendeln- 
den einfachen Faktoren‘ den Elementargenen entsprechen. Die Insertion eines anders 
gearteten Kernes in der Keimzelle wird nach Ansicht des Verf. manchmal ihren Einfluß 
in Form von größerer Empfindlichkeit für bestimmte äußere Reize geltend machen. 
Die Anfangsursache der Diversität wird hierin aber nicht erblickt. Ebensowenig kann 
eine Verschiebung der Dominanz für das somatische Variieren verantwortlich gemacht 
werden. Vor allem dann nicht, wenn dabei die Anwesenheit der ursprünglich vor- 
handenen Faktoren in der Voraussetzung liegt und nur an eine Veränderung des Zu- 
standes der Faktoren gedacht wird. Es braucht also nicht unbedingt ein Austausch 
von Faktoren zwischen somatischen Chromosomen zur Erklärung der oben dargestellten 
Vorgänge herangezogen zu werden. Langendorff (Stuttgart). 

Baur, Erwin: Die Auslösung von Faktormutationen dureh chemische und physika- 
lische Reize bei Antirrhinum. Trudy Labor. Genet. Nr 9, 163—171 (1932). 

In diesem Aufsatz berichtet derinzwischen leider verstorbene Verf. in seiner unvergeß- 
lich klaren und eindringlichen Weise über seine weiteren Versuche zur Mutationsauslösung 
bei Antirrhinum. Frühere Versuche schienen zu ergeben, daß die Zahl der Faktormuta- 
tionen durch künstliche Reizung der Pflanzen nicht wesentlich erhöht wird. Die weiteren 
Versuche ließen aber deutlich erkennen, daß auch die Faktormutationsrate eine beträcht- 
liche Steigerung erfahren hatte. Bis 1927 waren von Sippe 50 rund 30000 Individuen 
gezogen worden, die aus Selbstung von 602 Pflanzen hervorgegangen waren. 18 Muta- 
tionen waren aufgetreten, von denen sich 9 als Faktormutationen herausstellten (1,5%). 
Später traten bei Beobachtung weiterer Selbstungsnachkommen ungereizt keine Muta- 
tionen mehr auf, so daß bis heute rund 1,26% heterozygote Formen entstanden, die 
einen neuen recessiven oder seltener dominanten Faktor besitzen. Sippe 50 weist von 
den bisher geprüften Sippen den niedrigsten Prozentsatz spontaner Faktormutationen 
auf. Bei Sippe 2 beträgt er 7—8%. Die Reizung wurde in der verschiedensten Weise 
ausgeführt; die Methodik dürfte aus den Arbeiten Baurs und seiner Schüler genügend 
bekannt sein. Von den gereizten P,-Pflanzen der Sippe 50 mutierten 1,39% , was etwa 
der spontanen Mutationsrate entsprach. Deutlich erhöht wurde das Mutationsprozent 
erst in den Nachkommenschaften. Die F, wies 1,2%, die F, 1,94% Faktormutanten 
auf. In den späteren Generationen dürfte die Mutabilität wieder abklingen. Das 
Ausmaß der Zunahme entspricht aber durchaus nicht dem bei Drosophila erreichten 
Grade. Ahnlich wie bei Antirrhinum liegen die Dinge auch beim Tabak. Die neuen 
Faktormutanten hat Verf. in einer Tabelle zusammengestellt. Ufer (Berlin). 

Ayyangar, G. N. Rangaswami, and N. Krishnaswamy: A note on the ehromosome 
numbers in eluster beans, Cyamopsis psoralioides D. €. (Bericht über die Chromosomen- 
zahlen der Buschbohne Cyamopsis psoralioides D.C.) (Millet Breeding Stat., Agricult. 
Research Inst., Coimbatore.) Indian J. agricult. Sci. 3, 934—935 (1933). 

Gelegentlich der Vorarbeiten zur züchterischen Verbesserung einiger Leguminosen- 
arten durch Kreuzung untersuchten Verff. die Chromosomenverhältnisse von Cyamopsis 
psoralioides D. C., einer in Indien verbreiteten Hülsenfrucht. Cyamopsis gehört zum 
Tribus Galegeae, der systematisch den Vicieae nahesteht. Die haploide Chromosomen- 
zahl von Cyamopsis beträgt 7; n = 7 ist auch die Grundzahl der Vertreter des nahe- 
stehenden Tribus Vicieae. Kreuzung zwischen ihnen und Cyamopsis kommt mangels 
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geeigneter Kombinationseigenschaften nicht in Frage. Zwischen Vertretern der Pha- 
seolusgruppe (n = 11—12) und Cyamopsis dürfte die Kreuzung wegen der Verschieden- 
artigkeit der Chromosomenzahl Schwierigkeiten machen. Ufer (Berlin). 

Sinnott, Edmund W., and Samuel Kaiser: Two types of genetie control over the 
development of shape. (Zwei Arten genetischer Kontrolle bei der Gestaltsentwicklung.) 
Bull. Torrey bot. Club 61, 1—7 (1934). 

Die Untersuchungen sind durchgeführt an reinen Linien von Vertretern einander 
möglichst fernstehender Gattungen: Cucurbita und Capsicum. Bei Cucurbita 
ist die endgültige Gestalt der Früchte schon auf sehr frühen Entwicklungsstadien des 
Fruchtknotens festgelegt. Die Entwicklung nach der Befruchtung läuft im Wachstums- 
verhältnis Länge : Breite der Frucht vollkommen gleichmäßig ab. Anders bei Cap- 
sicum. Linien, die sich in der Form der reifen Frucht unterscheiden, lassen diesen 
Unterschied am unbestäubten Fruchtknoten noch nicht erkennen. Die Differenzen 
machen sich erst nach der Befruchtung bei der Entwicklung der Frucht bemerkbar 
und äußern sich je nach Varietät in der Bevorzugung des Längen- bzw. Breitenwachs- 
tums auf verschiedenen Entwicklungsstadien. — Die Ergebnisse lassen sich sehr 
demonstrativ nach einer Methode von Huyley im Koordinatensystem darstellen; die 
Resultante nimmt für jede Varietät einen sehr bezeichnenden Verlauf. Propach. 

Kovalenko, 6., und F. Sidorov: Die Speciesbastardierung bei der Kartoffel. Trudy 
prikl. Bot. i pr. A Nr 7, 97—106 (1933) [Russisch]. 

Die Arbeit behandelt die Kreuzungsversuche der Kartoffelversuchsstation Minsk 
zwischen südamerikanischen Kultur- und Wildkartoffeln verschiedenster Spezies und 
europäischen Kultursorten, sowie der ersteren untereinander. Das Ziel all dieser Kreu- 
zungen ist die Schaffung von kälteresistenten und phytophthoraresistenten Formen. 
Bezüglich der kälteresistenten Formen bringt die Arbeit im wesentlichen nicht mehr, 
als Bukassov bereits mehrfach sowohl iin deutschen, wie amerikanischen und russischen 
Zeitschriften mitgeteilt hat. Auf diese sei daher nicht weiter eingegangen. Als zugleich 
kälte- wie phytophthoraresistent werden genannt: Sol. demissum Lindl. (72 Chromo- 
some) mit Ausnahme seiner var. recurvoacuminatum, Sol. semidemissum Juz. (60 Chro- 
mosome), doch dieses in geringerem Grade als die erstgenannte Spezies. Als phyto- 
phthoraresistent, ohne gleichzeitig kälteresistent zu sein, sind bezeichnet: Sol. Anti- 
poviezii Buk. (48 Chromosome), Sol. neoantipoviezii Buk. (48 Chromosome), Sol. 
ajuscoense Buk. (48 Chromosome) und Sol. Vallis Mexici Juz. (36 Chromosome) (steril). 
Demissum gibt den höchsten Prozentsatz mit 12—15% an gelingenden Kreuzungen 
mit andigenum und tuberosum, und zwar, wenn es als Muttersorte auftritt, umgekehrt 
aber nur mit tuberosum und einigen südamerikanischen Formen. Wo es aber Vater- 
sorte ist, erscheint die Knollenbildung sicherer. Semidemissum ergab nur je 2% Ansatz 
bei demissum und tuberosum als $. Sol. curtilobum ergab mit andigenum & bis 40% 
Ansatz und ebenso solchen mit tuberosum. Bei letzterer Kombination ergaben sich 
einzelne reichlich knollentragende Sämlinge. Sol. Antipoviezii ergab ebenfalls als 2 
bis 15,2% Ansatz mit tuberosum und andigenum, doch nur wenig Knollenansatz bei 
den Sämlingen. Sol. andigenum ist als $ im höchsten Grade fertil und liefert reich- 
samige Beeren mit demissum, curtilobum und tuberosum. Mit den zahlreichen anderen 
Spezies, mit denen die Kreuzung versucht wurde, gibt es wohl Beeren, aber nur 
1—5 Samen je Beere, während die normale Menge 100 und mehr beträgt. Sol. acaule 
ist als $ wenig wirksam, als © jedoch mit zahlreichen Spezies, doch tritt immer nur 
geringe Samenbildung ein. Auch Sol. ajanhuiri hat sich als sehr schwer kreuzbar 
erwiesen. Innerhalb der Spezies andigenum gibt es auch beträchtliche Unterschiede, 
so erwiesen sich f. Ccusi, var. Herrerae und f. ccompis als pollensteril. Tuberosum in 
Form chilenischer Sorten, Busola, Alma, Mirabilis u. a. befruchteten demissum sehr 
gut. 2 Tabellen zeigen die Ergebnisse der verschiedenen Kreuzungen. Einzelheiten 
müssen im Original nachgesehen werden, das im ganzen eine große Materialsammlung 
darstellt, ohne irgendwelche Schlüsse zu ziehen. H.v. Rathlef (Halle a. 8.). 
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Mitge, E., et M. Simonet: Etude caryologique de types durum apparus dans le 
eroisement Triticum vulgare var. alborubrum X T. vulgare var. oasicolum. (Karyologische 
Untersuchungen der Durum-Typen aus einer Kreuzung von Triticum vulgare var. 
alborubrum X T. vulgare var. oasicolum.) C. r. Acad. Sei. Paris 197, 1751—1753 (1933). 

In der Nachkommenschaft von 2 vulgare Weizen, von denen jeder, obwohl 
morphologisch vom anderen sehr verschieden, 2n —= 42 Chromosomen hatte, traten 
typische Durum-Formen auf. Die Kreuzung wurde 1921 ausgeführt, sie ergab 11 nor- 
male Körner, die sehr heterogene F,-Pflanzen entstehen ließen. In der F, zeigten sich 
einige speltoide Formen, in der F, wurden bereits 3 Durum-Pflanzen beobachtet, in 
F, erschienen neue Formen, die Zahl der Durum-Pflanzen stieg auf 11, Vulgare oasi- 
colum-Individuen traten 1Omal auf. In F, vermehrte sich die Zahl der Durum-Typen 
weiter, und die F, zeigte die größte Mannigfaltigkeit, es konnten 15 deutlich verschiedene 
Formen festgestellt werden. In F, waren neue Varietäten nicht mehr zu beobachten. 
Die im Jahre 1931 durchgeführten ceytologischen Untersuchungen ergaben, daß alle 
Vulgare- und vulgareähnlichen Formen 2n —=42 Chromosomen hatten, während 
andererseits bei den Durum- und durumähnlichen Typen 2n = 28 Chromosomen ge- 
zählt wurden. Diese Formen müssen durch Elimination univalenter Chromosomen 
während der Reduktionsteilung entstanden sein. Erst im Laufe der Generationen 
bilden sich nach der Bastardierung karyologisch fixierte Formen heraus, von denen die 
einen Vulgare geblieben sind, während andere zu Durum-Typen wurden. T. vulgare 
und T. durum sind daher als komplexe, alloploide, stabilisierte Bastarde aufzufassen. 

Stubbe (Müncheberg). 

Huskins, C. Leonard, and E. Marie Hearne: Meiosis in asynaptie dwarfi oats 
and wheat. (Die Meiose asynaptischer Zwerghafer und -Weizen.) J. microsc. Soc., 
III. s. 53, 109—117 (1933). 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen behandeln Verff. die Reduktionsteilung 
der fatuoiden Zwerghafer und der speltoiden Weizenzwerge. Dem Chromosomensatz 
dieser Zwerge fehlt ein Paar C-Chromosomen. Da die 40 Chromosomen in der Meta- 
phase gewöhnlich nur als Univalente auftreten, obgleich sie 20 Paar Bivalente vertreten, 
wird angenommen, daß die C-Ohromosomen Gene führen, welche die normale Paarung 
beeinflussen. Dem Fehlen der Paarung gehen Zerreißungen der Chromosomenfäden 
und andere Anomalien voraus. Die Unregelmäßigkeiten bei der Paarung werden 
demnach schon früher eingeleitet, so daß es sich um echte Asynapsis handeln dürfte. 
Die Erscheinung entspricht ähnlichen Chromosomenanomalien in Tumoren. Hinsicht- 
lich der Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. Ufer (Berlin). 

Johnson, L.P. V.: Studies on the inheritance of covered smut reaction, lemma color, 
awn development and rachilla pubescence in oats. (Studien über die Vererbung von 
Hartbrandwiderstandsfähigkeit, Kornfarbe, Begrannung und Spindelbehaarung.) (Dep. 
of Field Orops, Unw. of Alberta, Edmonton.) Canad. J. Res. 9, 519—541 (1933). 

Verf. prüfte die Widerstandsfähigkeit von F,- und F,-Pflanzen aus der Kreuzung 
Black Mesdag x Vietory-Hafer gegenüber Ustilago levis. Um einen sicheren Befall 
zu bekommen, wurden die Körner entspelzt und künstlich infiziert. Black Mesdag 
ist widerstandsfähig, Victory anfällig. Verf. erhielt eine Spaltung in 4 widerstands- 
fähige, 9 schwach widerstandsfähige und 3 anfälligen F,-Familien. Die widerstands- 
fähigen F,-Familien erwiesen sich als homozygot. Verf. nimmt einen dominanten und 
einen weniger stark wirkenden recessiven Faktor für die Widerstandsfähigkeit an. 
Gleichzeitig mit der Brandwiderstandsfähigkeit wurden geprüft: Vererbung der Korn- 
farbe. Es ergab sich eine Spaltung in 12 schwarz: 3 grau:1 weiß. Vererbung der 
Grannenausbildung. Es ergab sich eine Spaltung in 12 stark begrannt, 3 intermediäre 


und 1 unbegrannt. Vererbung der Spindelbehaarung. Es ergab sich 12 langbehaart zu 


3 kurz behaart: 1 unbehaart. Korrelationen zwischen den genannten Eigenschaften 


wurden nicht gefunden. Die Ergebnisse anderer Autoren sind in Tabellen zusammen- 
gefaßt und werden besprochen. R. Schick (Münchebersg). 
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Skalinska, Marie: Etudes sur la eytologie et la fertilit6 ’un hybride triploide 
d’Aquilegia. (Untersuchungen über die Cytologie und die Fruchtbarkeit eines triploiden 
Aquilegia-Bastards.) C. r. Soc. Biol. Paris 113, 953—955 (1933). 

Aus den Kreuzungen zwischen Aquilegia chrysantha (n—=7) mit A. flabellata 
nana (n=T) ging neben einer tetraploiden Form auch eine triploide hervor. Im Gegen- 
satz zu anderen Triploiden hatte sie eine gute männliche Fertilität, mit der jedoch 
weibliche Sterilität einherging. Ihre somatische Chromosomenzahl betrug 21, morpho- 
logisch ähnelte sie der Unterart A. chrysantha. Aus verschiedenen Merkmalen ging 
hervor, daß das triploide Individuum sich aus 2n A. chrysantha- und In A. flabellata 
nana-Chromosomen zusammensetzte. Bei der PMZ treten gleichzeitig Bi-, Uni- und 
Trivalente auf, letztere besonders in der Metaphase. Charakteristisch ist die Verteilung 
der Gruppen längs der Spindelachse. Bi- und Trivalente bleiben unter sich, die Uni- 
valenten bilden z. T. Gruppen an der Achse, z. T. ziehen sie sich an die Pole zurück. 
Später scheint die Verteilung auf die Pole ganz zufällig, doch bleibt die Zahl 10—11 
in der Telophase am häufigsten. Die homöotypische Teilung verläuft regelmäßig 
und entspricht den Chromosomenverhältnissen in der Telophase. Die Pollen sind meist 
fertil, variieren aber sehr in der Größe. Ufer (Berlin). 

Jenkin, T.J.: Interspecifice and intergenerie hybrids in herbage grasses. Initial 
erosses. (Art- und Gattungsbastarde zwischen Futtergräsern. Die ersten Kreuzungs- 
arbeiten.) (Welsh Plant Breeding Stat., Aberystwyth.) J. Genet. 28, 205—264 (1933). 

Die Arbeit gibt einen Überblick über die von 1921—1931 unter Leitung des Verf. 
ausgeführten Art- und Gattungskreuzungen zwischen verschiedenen Futtergräsern. 
Es wurden gekreuzt: Lolium perenne x Festuca pratensis (reziprok), L. temulentum x 
L. perenne, L. perenne x F. ovina, Glyceria fluitans x L. perenne, L. perenne x Dac- 
tylis glomerata, L. perenne x Avena elatior, L. perenne x F. arundinacea (reziprok), 
F. pratensis x arundinacea (reziprok), F. pratensis x F. gigantea, L. perenne x F. 
rubra (reziprok), F. pratensis x F. rubra (reziprok), F. ovina x F. rubra (reziprok), 
F. arundinacea x F. rubra (reziprok), F. gigantea x F. arundinacea (reziprok). Von 
14 Artkreuzungen hatten 11 Erfolg. Die reziproken Kreuzungen gelangen in beiden 
Richtungen, doch waren Samenentwicklung oder Karyopsentyp je nach der Richtung 
oft verschieden. Ein Teil der erzielten F,-Artbastarde war bisher unbekannt. F. 
loliacea, die in der Natur ziemlich verbreitet ist und als Bastard zwischen L. perenne 
und F. pratensis angesehen wird, konnte künstlich nicht hergestellt werden. Die syste- 
matische Stellung von Festuca und Lolium wird durch die Bastardierungsergebnisse 
nicht geändert. Die Kreuzungen hatten den größten Erfolg, wenn die Art mit der 
niedrigeren Chromosomenzahl als weiblicher Elter diente. Der Karyopsentyp kann 
selbst bei gleicher Chromosomenzahl in reziproken Kreuzungen sehr verschieden sein. 
Andererseits wurde er bei Kreuzungen zwischen diploiden und hexaploiden Arten nicht 
wesentlich verändert. Verf. zieht aus den Kreuzungen zwischen Festuca und Lolium 
den Schluß, daß beide Gattungen vor nicht langer Zeit von einer gemeinsamen Stamm- 
form abgezweigt sind. Bei der Entwicklung von Lolium dürfte Genmutation eine be- 
sondere Rolle gespielt haben. Festuca hingegen hat sich durch Bildung polyploider 
Formen weiter ausbreiten können. Ufer (Berlin). 

Goldschmidt, Richard: Untersuchungen zur Genetik der geographischen Variation. 
VII. Roux’ Arch. 130, 562—615 (1933). 

Von den verschiedenen Rassen von Lymantria werden — beginnend mit der 
eben vollendeten 1. Häutung bis zur Verpuppung — je 10 Individuen in 5tägigen 
Zwischenräumen getötet. Die Gonaden werden herauspräpariert, gezeichnet und die 
Zeichnung wird planimetriert. Unter Vernachlässigung der 3. Dimension wird die 
planimetrisch gewonnene Größe als relative Maßzahl benutzt. Zur Zeit der Verpuppung 
ist das Ovar viel kleiner als der Hoden, sein Hauptwachstum beginnt erst nach diesem 
Zeitpunkt. Der Hoden dagegen ist in der Puppe bereits voll entwickelt, sein Wachs- 
tum setzt sehr früh ein, seine Wachstumskurve verläuft für alle Rassen steiler als die 
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des Ovars. Die Entwicklung der Gonaden wird verglichen mit der der Körpergröße 
und der Entwicklungszeit. Das Ergebnis dieses Vergleiches wird wohl am besten mit 
des Verf. eigenen Worten wiedergegeben. „1. Die Endgröße der Gonaden der ver- 
schiedenen geographischen Rassen variiert im großen Ganzen gleichsinnig mit der Kör- 
pergröße. Es beeinflussen also die gleichen Gene, die für die verschiedene rassen- 
mäßige Größe verantwortlich sind, auch gleichsinnig das Gonadenwachstum. 2. Die 
typisch verschiedene Entwicklungszeit der einzelnen Rassen, also ihre Differenzierungs- 
geschwindigkeit, die unabhängig vom Größenwachstum vererbt wird und unabhängig 
von ihm geographisch variiert, ist, besonders beim Männchen, nicht ganz ohne Einfluß 
auf das Gonadenwachstum. Bei längerer Entwicklungszeit kann auch die kleinere 
Rasse relativ größere Gonaden haben. 3. Die absolute Größenzunahme der Gonaden 
ist während des größeren Teils der Entwicklung eine Funktion der Entwicklungszeit, 
nämlich geringer bei langsam sich entwickelnden Rassen, während das Körpergewicht 
bei diesen von Anfang an schneller zunimmt. 4. Dementsprechend ist die absolute 
Größenentwicklung der Gonaden bei allen Rassen bis zu etwa ®/, der Entwicklungszeit 
(besonders Männchen) die gleiche, wenn auf relative Zeitabschnitte bezogen: das Ver- 
hältnis Wachstumsgröße zu Differentierungsgeschwindigkeit ist zunächst bei allen 
Rassen konstant. 5. Die rassenmäßigen Größenunterschiede der Gonaden entstehen 
nicht durch dauerndes schnelleres Wachsen der Gonaden der großen Rassen, auch nicht 
durch längeres Wachstum der Gonaden der langsam sich entwickelnden Rassen, son- 
dern dadurch, daß bei kleineren Rassen das Wachstum der Gonade früher nachläßt 
in bezug auf den erreichten Differenzierungsgrad des Körpers (relative Entwicklungs- 
zeit). In den letzten Entwicklungsstadien folgt also das Gonadenwachstum dem Kör- 
perwachstum, wird aber insofern noch von der Differenzierungszeit beeinflußt, als 
diese bei langsamen Rassen in den letzten Stadien nicht nur absolut, sondern auch 
relativ höher ist. 6. Genetisch ist also das verschiedenartige Gonadenwachstum der 
geographischen Rassen sowohl von den Rassenunterschieden in der Körpergröße als 
auch von denen in der Entwicklungszeit abhängig. Dazu kommt natürlich jeweils 
die Geschlechtsdifferenzierung, die auch noch besteht, wenn die absoluten Verschieden- 
heiten der Geschlechter in Differenzierungsgeschwindigkeit und Wachstumsgeschwin- 
digkeit durch Einsetzung von Prozentzahlen beseitigt werden.‘ — Der Beginn der 
verschiedenen Stadien der Spermatogenese ist bei den verschiedenen Rassen zeitlich 
verschieden. Schnell sich entwickelnde Rassen zeigen am 5. Tage der Larvenentwick- 
lung nur Spermatogonien und Synapsosstadien (Stad. I), am 10. Tage blastulaartige 
Spermatocyten (II), am 15. Tage Spermatiden und erste Spermien (III), am 20. Tage 
Spermien (IV); hierher gehören: Nordeuropa, Massachusetts, nördlichstes Japan, 
japanische Gebirgsregion, Mandschurei, z. T. Korea, z. T. Südeuropa und Turkestan. 
Mittelschnelle Differenzierung, I 5. Tag, II 10. und 15. Tag, III 20. Tag und IV 25. Tag, 
zeigen fast alle japanischen Rassen, z. T. Korea und z. T. Südeuropa. Langsame Dif- 
ferenzierung, Stad. I 5. und 10. Tag, II 15. und 20. Tag, III 25. Tag, findet sich im 
Grenzgebiet um Gifu und in Nordjapan. — In Kreuzungen spaltet das Merkmal Go- 
nadengröße ähnlich polymer wie Entwicklungszeit und Körpergröße. — Zu den Ge- 
schlechtsrassen stehen die Gonadenrassen in folgender Beziehung: Rassen mit schwa- 
chem und halbschwachem Weiblichkeitsfaktor zeigen schnelle Gonadenentwicklung 
(und kurze Entwicklungszeit); Rassen mit starkem Weiblichkeitsfaktor haben lang- 
same Gonadenentwicklung (und lange Entwicklungszeit). Es gibt davon einige + 
bedeutende Abweichungen, die diskutiert werden. — Flügelfärbung. In Europa, 
China und der Mandschurei sind die Weibchen weiß mit dunklen Binden, die Männ- 
chen graubraun mit einzelnen weißen Schuppen in der dunklen Grundfärbung. In 
Hokkaido sind die Weibchen gelblichgrau mit schwachen Binden, die Männchen ‚‚sehr 
hell“ (außerdem findet sich in manchen Zuchten ein Gen, das die Flügel von der Flügel- 
wurzelbinde bis zur Randbinde weiß macht, und ein anderes, das die Spitze des Vorder- 
fülgels verdunkelt). Auf der japanischen Hauptinsel und in Kyushiu sind die Weibchen 


75 


von allen nichtjapanischen Rassen durch ihre graue Grundfärbung verschieden, in 
der Grenzzone um Gifu und am Biwasee findet sich ein davon abweichendes, sehr 
dunkles Grau. Die japanischen Männchen sind 1. samtschwarz oder 2. schokoladen- 
braun oder 3. braun oder 4. hellbraun. In Korea kommen japanische und eurasische 
Typen vor. In Südeuropa kommen neben den normalen europäischen auch Männchen 
mit gelblich braunen Flügeln vor. Die diesen Färbungen zugrundeliegenden Gene 
werden zum Teil analysiert. Am beachtenswertesten ist wohl, daß die verschiedenen 
Grundfärbungen durch eine Serie multipler Allele bedingt werden. — Der Verf. über- 
gab einem Systematiker Typen seiner geographischen Rassen, damit dieser ohne Kennt- 
nis der Herkunft des einzelnen Tieres diese bestimmen sollte. Es ergab sich, „daß der 
Systematiker mit ziemlicher Sicherheit unterscheiden kann 1. Hokkaidoform, 2. Japan- 
form, 3. Mittelmeerform und 4. eine hier als Wladiwostok bezeichnete Form, die etwa 
den gesamten Habitus des europäischen Festlandes repräsentiert. Alle weiteren Er- 
kenntnisse, die die genetische Analyse zutage förderte und die im vorliegenden Fall 
gerade die interessantesten waren, bleiben der rein taxonomischen Betrachtung ver- 
schlossen.‘ — Diese Mitteilung stellt den Abschluß dieser einzigartigen Analyse der 
geographischen Rassen eines fast über die gesamte Nordhalbkugel verbreiteten In- 
sektes dar. Sie bringt Nachträge über 1. Tatsachen über Geschlechtsrassen, 2. Tat- 
sachen über Raupenzeichnung und 3. Abschließendes über die Vererbung der Über- 
winterungszeit. Außerdem stellt sie die Gene, die die verschiedenen morphologischen 
und physiologischen Merkmale der Rassen bedingen, zusammen. (VI. vgl. diese Ber. 
28, 367.) Kröning (Göttingen). 

Heitz, E.: Über totale und partielle somatische Heteropyknose, sowie strukturelle 
Geschlechtschromosomen bei Drosophila funebris. (Cytologische Untersuchungen an 
Dipteren. IH.) Z. Zellforsch. 19, 720—742 (1933). 

Nachdem der Verf. als erster die Erscheinung der partiellen Heteropyknose zu- 
nächst bei Pflanzen aufgedeckt hatte (vgl. diese Ber. 8, 554; 10, 217; 12, 20; 24, 715) 
und sich ihm die Vorstellung aufgedrängt hatte, daß die heterochromatischen Chromo- 
somenabschnitte genetisch inaktiv seien, wandte er sich folgerichtig einem der genetisch 
bestbekannten Objekte, Drosophila, zu. Da bei D. melanogaster infolge der 
bekannten cytologischen Schwierigkeiten die Untersuchung- anfangs nicht über die 
Feststellung von heteropyknotischem Chromatin im Ruhekern (Z. Abstammungslehre 
54) hinausführte, wurden zunächst andere Drosophilaarten, in erster Linie D. 
funebris, bearbeitet. In den somatischen Kernen fanden sich auch hier 1 großes 
oder 2 kleinere Chromozentren. Indizien für ihre Ableitung von Chromosomen bestehen 
darin, daß in den seltenen Telophasenkernpaaren gleichgelegene Stäbchenchromo- 
zentren auftreten und daß in den Knäuelkernen der Speicheldrüsen zwischen die Kern- 
schleifen Heterochromatinmassen eingeschaltet sind. Die relative Größe der Ruhekern- 
cehromozentren läßt vermuten, daß es sich um Heteropyknose des großen Chromosomen- 
paares handelt. Deren nähere Analyse in Meta- und Anaphase der Neuroblasten 
führte zunächst zur Feststellung ihrer Geschlechtschromosomennatur. Die Partner 
sind gleich lang, unterscheiden sich aber durch die Lage einer Einschnürung. Diese 
liegt bei dem X-Chromosom in der Mitte, bei dem Y-Chromosom näher zum Spindel- 
ansatz etwa an der Grenze zwischen 1. und 2. Drittel. Daneben fanden sich Y-Chromo- 
somen, bei denen die Einschnürung noch näher zum proximalen Ende verschoben war 
(Verhältnis 1:5). Es ist möglich, daß es hinsichtlich dieses Merkmals verschiedene 
Rassen gibt, da im Individuum die Chromosomenformen konstant waren. Vielleicht 
gibt es noch einen anderen X-Chromosomentyp mit fehlender Einschnürung, doch 
wurden Weibchen mit 2 ungeteilten X-Chromosomen nicht gefunden. Im Gegensatz 
zu dem bisher allein bekannten Typus quantitativ verschiedener Geschlechtschromo- 
somen werden die beschriebenen als strukturelle Geschlechtschromosomen bezeichnet. 
Ein weiterer Unterschied zwischen X- und Y-Chromosom ergibt sich aus ihrem Ver- 
halten in der späten Prophase. Während das Y-Chromosom total heterochromatisch 
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ist, besitzt das X-Chromosom ein euchromatisches Ende (wahrscheinlich das distale) 
von !/, der Gesamtlänge. An der Einschnürungsstelle sind die Chromosomenabschnitte 
in der Prophase häufig weitgetrennt. Ein mitunter zwischen ihnen sichtbarer Ver- 
bindungsfaden charakterisiert sie als echte SAT-Chromosomen. Als solche tragen 
sie (wie vielfach festgestellt wurde) in der Lücke den stets in Einzahl vorhandenen 
Nucleolus, der in das Y- oder das X-Chromosom eingeschaltet sein kann. Mit diesen 
Befunden ist das Vorkommen somatischer Heteropyknose auch bei Tieren nachgewiesen, 
ebenso der besondere Fall partieller Heteropyknose. Die Autosomen sind stets euchroma- 
tisch. Die Heterochromatie der Geschlechtschromosomen zeigt sich nicht in den frühe- 
sten Prophasen, was mit den Verhältnissen bei Pflanzen (,‚Zerstäubungsphase“) über- 
einstimmt. (I. vgl. diese Ber. 25, 140.) H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Heitz, E.: Die somatische Heteropyknose bei Drosophila melanogaster und ihre 
genetische Bedeutung. (Cytologische Untersuchungen an Dipteren. III.) Z. Zellforsch. 
20, 237—287 (1933). 

Nach der Voruntersuchung an Drosophila funebris (vgl. vorstehendes Ref.) 
brachte die Bearbeitung von D. melanogaster ähnliche Resultate hinsichtlich der 
Chromosomengliederung in Eu- und Heterochromatin. Das X-Chromosom zeigt auf 
der Grenze zwischen 1. und 2. Drittel eine Einschnürung, in die in Prophasen der 
Nucleolus eingelagert ist. Es ist in der proximalen Hälfte heterochromatsich. Die 
euchromatische Hälfte zeigt manchmal eine Gliederung in Chromomeren. Das Y- 
Chromosom ist ein Trabantenchromosom. Der kurze Ast besteht aus einem Faden, 
dessen Ende den Trabanten trägt. Der lange Ast ist dicht hinter dem Spindelfaser- 
ansatz eingeschnürt. Es ist total heteropyknotisch. Von den V-förmigen Autosomen 
zeigt eines an der einen Seite vom Spindelfaseransatz eine Einschnürung. Die Lücke 
kann in Prophasen sehr weit sein. Außerdem zeigen beide großen Autosomen die 
achromatische Spalte des Spindelansatzes. Beide Autosomen weisen jederseits dieser 
Spalte einen kurzen, etwa t/, der Astlänge betragenden heterochromatischen Abschnitt 
auf, der bei dem einen Chromosom durch die Einschnürung an einer Seite begrenzt wird. 
Die stets kugeligen 4. Chromosomen sind ganz euchromatisch. Setzt man diese Ergeb- 
nisse über die Chromosomenstruktur in Beziehung zu den neuen genetischen Angaben 
über die Genverteilung, .so ergeben sich besonders für das X-Chromosom bemerkens- 
werte Übereinstimmungen. Muller und Painter (dies. Ber. 24, 99) haben durch 
Translokationsversuche gezeigt, daß die proximale, etwa die Hälfte des X-Chromo- 
soms ausmachende ‚„‚inert region“ nur 1—2 Gene, die „active region“ alle übrigen ent- 
hält. Da die heterochromatische Hälfte anscheinend die inerte Region etwas an Größe 
übertrifft (in einem Stamm mit bei Bar gebrochenem X-Chromosom war das proximale 
Bruchstück total heteropyknotisch), muß man für sie von den 111 insgesamt angegebene 
Genen 16 annehmen. Damit ist die Vorstellung von der genischen Inaktivität des 
Heterochromatins, wenn auch nicht vollständig, so doch weitgehend richtig. Diese 
Beziehung wird als Chromosomenstruktur-Genrelation bezeichnet. Sie gilt ebenfalls 
für das Y-Chromosom. Für die Chromosomen II und III lassen sich noch keine genau- 
eren Angaben machen. Ist die Hypothese richtig, so müssen sich bei anderen Arten 
auf Grund cytologischer Befunde Voraussagen machen lassen, die genetisch bestätigt 
werden können. Verf. hat zu diesem Zweck einige weitere Drosophila-Arten unter- 
sucht. D.simulans unterscheidet sich von D. melanogaster nur dadurch, daß 
das X-Chromosom nur zu !/; heterochromatisch ist. D.hydei hat Heterochromatin 
nur an den Geschlechtschromosomen, und zwar ist das Y total, das X in seinem kürzeren, 
durch eine Einschnürung gekennzeichneten Ast heteropyknotisch. Am auffälligsten 
ist D. virilis, bei der alle (stäbchenförmigen) Chromosomen bis auf das total hetero- | 
chromatische Y-Chromosom zur Hälfte (proximal) heterochromatisch sind. Alle diese 
heterochromatischen Abschnitte müssen sich nach der Hypothese des Verf. bei | 
genetischen Prüfung als inerte Regionen erweisen. — Im Anschluß werden nach die 
Ergebnisse der Untersuchung einiger anderer Dipteren mitgeteilt, die alle (total oder 
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partiell) heteropyknotische Chromosomen und entsprechend im Ruhekern Chromo- 
zentren besitzen. Vergleichend cytologisch zeigen D. melanogaster simulans 
und virilis, sowie Scatophila unicornis die Erscheinung der äquilokalen Hetero- 
chromatie, nichthomologe Autosomen sind an analogen, gleich großen Regionen hetero- 
pyknotisch. Strukturelle Geschlechtschromosomen besitzt D. virilis. Quantitativ 
und strukturell (3fach) verschieden sind die von D. melanogaster und D. simulans. 
Scatophila (n— 7) weist den für Dipteren seltenen X-O-Typus auf. — Die Arbeit 
bedeutet einen wichtigen Fortschritt in der neueren Cytologie. H. Bauer. 


Kikkawa, Hideo: Crossing-over in the males of Drosophila virilis. (Crossing- 
over beim Männchen von Drosophila virilis.) (Zool. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Proc. 
imp. Acad. (Tokyo) 9, 535—536 (1933). 

Nachdem erst vor kurzem Faktorenaustausch beim Männchen von Drosophila 
melanogaster als Folge von Röntgenbestrahlung gefunden wurde, ließ er sich jetzt 


bei Dr. virilis unter normalen Kulturbedingungen feststellen. Es wurden = Re 


C+R+ j in va 
Twerc) Unter 38958 Nachkommen befanden sich 3 Austausch- 
individuen: 2in Rund 1 C va. Daß hier Crossing-over unter normalen Bedingungen 
stattfand, ist dadurch bedingt, daß die Affinität zwischen den homologen Chromosomen 
stärker ist als bei melanogaster. Die benutzten Gene liegen im II. Chromosom. (C 
= Confluent, Flügeladern, dominant, Locus 0,0; in = incomplete, Flügeladern, recessiv, 
0,1; R= Rounded, Flügelform, dominant, 111,0; va —= varnished, Augenform, -farbe 
und -oberfläche, recessiv, 128,0.) Hans Buchner (Niederaltaich [N.-Bay.)). 


gekreuzt mit 


Taibel, Alula: Interpretazione del fenomeno della comparsa di eecezioni alla regola 
dell’ereditä legata al sesso in aleune specie di uccelli. (Interpretation des Phänomens, 
das durch Ausnahmen bei der Regel der geschlechtsgebundenen Vererbung irgend- 
welcher Vogelweibchen in Erscheinung tritt.) (Staz. Sperim. di Avicult., Rovigo.) 
Arch. zool. ital. 19, 467—478 (1933). 

Bei vielen Kreuzungen mit geschlechtsgebundenen Merkmalen traten auch bei 
Vögeln Ausnahmen von der Erwartung auf, Ausnahmen, die bisher mit der Hilfe der 
Annahme, daß hier non-disjunction vorliege, als hinreichend interpretiert angesehen 
wurden. Verf., dem dies nicht ausreichend erscheint — warum nicht, wird offen ge- 
lassen — baut eine kunstvolle Hypothese auf, um diese Ausnahmen zu „erklären“. 
Normalerweise soll im Y-Chromosom eine inhibitorische Kraft gelegen sein, die das 
geschlechtsgebundene Merkmal sich nicht normal, sondern phänotypisch als Allel 
zum normalen manifestieren läßt. Bei den Ausnahmen soll diese inhibitorische Kraft 
geschwunden sein. Auf die Wiedergabe eines der Beispiele sei verzichtet, da dadurch 
die Vorstellungen des Verf. auch nicht klarer darzustellen sind. Eugen Schwarz. 


Warren, D. €.: Inheritance of albinism in the domestie fowl. (Vererbung des 
Albinismus beim Haushuhn.) (Dep. of Poultry Husbandry, Kansas Agricult. Exp. 
Stat., Manhattan.) J. Hered. 24, 379—383 (1933). 

Verf. analysierte einen neuen, in einem Stamm weißer Wyandotten aufgetretenen 
Faktor, der sich hier zunächst nur in heilroten Augen manifestierte. Dieser Faktor 
erwies sich im Verlauf der Kreuzungen als echter Albinofaktor, der die Bildung des 
Melanins unterdrückt. Im Auge der Albinotiere ließ sich histologisch kein Pigment 
nachweisen. Der recessive, autosomale Faktor vererbt sich unabhängig von dem 
recessiven Weiß des Wyandottenstammes, in dem die Mutation auftrat. Die Albino- 
tiere besaßen gelbe Beine, eine der Norm gegenüber stark herabgesetzte Lebensfähigkeit 
und nur geringes Sehvermögen, was den Küken die Auffindung des Futters sehr 
erschwert. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 


Warren, D. (.: Retarded feathering in the fowl. A new factor affeeting manner of 
feathering. (Verzögerte Befiederung beim Huhn. Ein neuer Faktor für die Art der 
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Befiederung.) (Dep. of Poultry Husbandry, Kansas Agrieult. Exp. Stat., Manhattan.) 
J. Hered. 24, 431—434 (1933). 

Beim Huhn ist ein dominanter geschlechtsgebundener, die Befiederungsgeschwin- 
digkeit herabsetzender Faktor schon lange bekannt. Es ist schon früher wegen der 
starken, anscheinend genotypisch bedingten Variabilität der Manifestierung auf das 
Vorhandensein weiterer Befiederungsfaktoren geschlossen worden. Nach Verf. besitzen 
nun Tiere mit dem dominanten, geschlechtsgebundenen Faktor für langsame (‚late‘) 
Befiederung am 10. Tage noch kurze Primären und sind ohne Schwanzfedern. Verf. 
konnte einen Faktor für verzögerte (‚„retarded‘‘) Befiederung analysieren, der beim 
Eintagskücken sich im Fehlen der mindestens letzten 3 Sekundären und beim 10 Tage 
alten Kücken im Fehlen der Schwanzfedern sich ausprägt. Die Primären sind lang. 
Dieser Faktor ist den Kreuzungsergebnissen nach autosomal und recessiv. Für beide 
Faktoren homozygote Tiere besaß Verf. nicht — der analysierte Faktor wurde bei 
den an sich sich schnell befiedernden weißen Leghorns gefunden —, doch müßte der 
dominante Faktor die Wirkung des neuen ‚„retarded“-Faktors überdecken. Schwarz. 

Jaap, R. George: Light-phase Mallard ducks. (Aufhellung bei Enten.) J. Hered. 
24, 467—472 (1933). 

Die Auswirkung des Aufhellungsfaktors „li“ (autosomal) in Kombination mit 
den Faktoren der M-Serie wird beschrieben. li-li-Tiere sind schon als Entenkücken 
bzw. als Embryonen durch eine helle Dunenzeichnung an der Brust von den normalen 
zu unterscheiden. Im Reifegefieder ist die Manifestation des Gens li einmal abhängig 
von der jeweiligen Anwesenheit der M-Allelomorphen und zweitens von dem Geschlecht. 
Die M-Allele MF (‚‚restrieted‘“‘), M (Wildtyp), m (‚„dusky“) sind geschlechtsbegrenzte 
Gene, die das Winterkleid des Erpels betreffen. Li-M ist die Formel des Wildtyps. 
Das Jugend-, Weibchengefieder, sowie das Sommerkleid des Erpels sind in allen 3 Rassen, 
bei Anwesenheit von lili heller gefärbt als normal; beim Winterkleid der Erpel, die 
genotypisch M! oder M sind, breitet sich die normale dunkel-rotbraune Färbung der 
Brust durch den Aufhellungsfaktor seitlich stark aus. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Koller, Siegfried, und Edwin Lauprecht: Die Bestimmung der Erbformel eines 
Tieres mit doeminantem Merkmal aus seinen Vorfahren und Nachkommen. (Inst. f. 
Tierzucht, Univ. Göttingen.) Z. indukt. Abstammgslehre 66, 1—30 (1933). 

Bei vollständig dominantem Erbgang sind die homozygoten Dominanten von den 
heterozygoten äußerlich nicht zu unterscheiden. Bei einem äußerlich dominanten 
Individuum wird dessen Heterozygotät durch das Auftreten eines recessiven Nach- 
kommens mit Sicherheit bewiesen; dagegen ist seine Homozygotät niemals sicher 
zu beweisen, wenn auch noch so viele dominante Nachkommen aufeinander folgen. 
Es handelt sich hier um eine Wahrscheinlichkeit, die natürlich mit steigender Nach- 
kommenzahl immer größer wird. Verff. stellen Formeln auf, um diese Wahrschein- 
lichkeit mit Hilfe der Zuchtbücher aus Vorfahren, Geschwistern oder Nachkommen 
zu bestimmen. Für die praktische Anwendung sind Tafeln beigefügt, aus denen die 
betr. Wahrscheinlichkeit abgelesen werden kann. Für den Fall der Rückkreuzung des 
Prüflings mit seinen Töchtern sind besondere Tafeln aufgestellt, aus denen man auch 
ersehen kann, bei welcher Kreuzungsart man eine bestimmte Wahrscheinlichkeit 
mit der geringsten Zahl erreichen kann. von Patow (Berlin). 

Green, €. V.: Inheritance of foot length. In a mouse species eross. (Die Erb- 
lichkeit der Fußlänge in einer Mäuse-Spezies-Kreuzung.) (Roscoe B. Jackson Mem. 
Laborat., Bar Harbor.) J. Hered. 24, 440-442 (1933). 

Verf. kreuzte die kleine Mus bactrianus mit der weit größeren M. musculus. Ge- 
messen wurde die Hinterfußlänge, die bei M. bact. zwischen 15,4 und 18,0 mm schwankt 
und im Mittel 16,52 mm beträgt, während sie sich bei M. musc. zwischen 20,0 und 
21,3 mm bewegt mit einem Mittel von 20,56 mm. Die F,-Hybriden sind intermediär, 
ihr Mittel nähert sich aber mit 19,78 mm der größeren Spezies; ihre Variationsbreite 
beträgt 18,8—20,4 mm. Die Rückkreuzungen mit M. musc. zeigen eine mittlere Hinter-) 
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fußlänge 19,70 mm; mit ihren Extremen von 18,3 und 20,9 mm sind sie aber variabler 
als die F,. Sie werden an Variabilität noch übertroffen von den F,, deren Fußlänge 
bei einem Mittel von 18,80 mm sich zwischen 16,8 und 20,6 mm bewegt. Diese Zahlen 
sprechen durchaus für die Beteiligung mehrerer Faktoren bei gleichzeitiger Heterosis 
der F,. Da M. musec. die recessiven Gene für farbschwach (dilute), braun und nicht- 
agouti, besitzt und M. bact. die zugehörigen dominanten Allele starkfarbig (intense), 
schwarz und agouti, so konnte gleichzeitig die Frage nach der Koppelung von Größen- 
faktoren mit Farbfaktoren geprüft werden. Wenn die, die recessiven Farbgene ent- 
haltenden Chromosomen von M. musec. gleichzeitig Träger von Größengenen sind, so 
müssen die Rückkreuzungen und die F, mit den betreffenden recessiven Farbgenen 
auch größere Füße haben als die Tiere mit den dominanten Farballelen. Um dies fest- 
zustellen, wurden alle intense-Tiere mit allen dilute-Tieren, alle schwarzen mit allen 
braunen und alle agouti mit allen nicht-agouti bezüglich der Hinterfußlänge verglichen. 
Dabei zeigte sich, daß in der Rückkreuzungsgeneration die braunen Tiere ausgesprochen 
längere Füße hatten als die schwarzen. Bei dilute und intense ist der Unterschied 
nicht so deutlich, bei nicht-agouti und agouti ist er umgekehrt, d.h. die agouti haben 
die etwas längeren Füße. Auch in F, ist die Fußlänge der braunen größer als diejenige 
der schwarzen, während bei den beiden anderen Gruppen die Tiere mit den dominanten 
Allelen eher größere Füße haben. Verf., der schon früher ein Hand-in-Hand-Gehen 
des Faktors „braun“ mit Größenfaktoren bei einigen Skeletknochen (nicht aber bei 
Schädelmaßen) feststellen konnte, hält es demnach für wahrscheinlich, daß wenigstens 
einige der in dem Chromosom für braun angenommenen Größenfaktoren das sind, 
was Wright „Gruppenfaktoren“ nennt, die hier das Hinterbein im ganzen beeinflussen 
und nicht gesonderte Faktoren für die einzelnen Knochen wie Femur, Tibia, Metatarsi, 
Phalangen u. a. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Rundquist, Edward A.: Inheritance of spontaneous activity in rats. (Vererbung 
spontaner Aktivität bei Ratten.) J. comp. Psychol. 16, 415—438 (1933). 

Durch Auswahl der Elternpaare, deren spontane, d. h. von inneren Faktoren 
ausgelöste Aktivität an der Zahl der Umdrehungen von an den Käfigen angebrachten 
selbstregistrierenden Trommeln gemessen wurde, ließen sich von der F,-Generation 
an 2 Stämme von Ratten züchten, von denen der eine sehr aktiv, der andere viel weniger 
aktiv war. In der F,5-Generation waren die beiden Stämme deutlich verschieden. 
Da die Aktivität der einzelnen Generationen kontrolliert wurde, ließen sich einige 
Gesetzmäßigkeiten in deren Erblichkeit feststellen. Es ergab sich, daß die individuellen 
Unterschiede in der spontanen Aktivität in hohem Maße angeboren sind. Aktivität 
scheint teilweise dominant über Inaktivität zu sein. Der inaktive Stamm war in bezug 
auf seine Aktivität mehr homozygot als der aktive. Weibchen, selbst im Alter von 
55—76 Tagen, sind aktiver als Männchen. Bei dem inaktiven Stamm ergaben sich mehr 
sterile Kopulationen, die Würfe waren geringer und die Fortpflanzung dauerte länger. 
Wenn überhaupt, so steht die Aktivität nur in sehr geringer Beziehung zur Fähigkeit, 
ein Labyrinth zu erlernen, oder zum anfänglichen Körpergewicht. Hempelmann. 

Castle, W. E., and Hans Nachtsheim: Linkage interrelations of three genes for rex 
(short) eoat in the rabbit. (Koppelungsbeziehungen von drei Genen für den Kurzhaar- 
charakter beim Kaninchen.) (Bussey Inst., Harvard Univ., Cambridge a. Inst. f. Ver- 
erbungsforsch., Berlin.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8.A. 19, 1006—1011 (1933). 

Es gibt 3 verschiedene Herkünfte für Rexkaninchen: Die 1. Rexmutation wurde 
von Abb& Gillet 1919 in Frankreich entdeckt, die 2. 1926 durch einen Hamburger 
Züchter in Lübeck und die 3. 1927 von Madame Du Bary in einer Zucht von Hermelin- 
kaninchen. In Zuchtexperimenten erwies sich jede der 3 Rexmutationen als recessiv 
gegenüber Normalhaar. Wurden jedoch Rexe von 2 verschiedenen Herkünften ange- 
paart, entstanden normalhaarige Nachkommen, woraus hervorgeht, daß es sich um 
verschiedene Gene handelt, welche den Rexcharakter in den 3 Linien hervorbringen. 
Die Verff. benennen die 3 Rexgene mit r, (1919), r, (1926) und r, (1927). Eine F, 
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aus R;Rıryt, X TırıR,R, bestand aus 391 Individuen, von denen 195 normalhaarig 
und 196 kurzhaarig waren. Bei freier Spaltung würde das Verhältnis 9: 7 zu erwarten 
sein, bei sehr enger Koppelung eines von 1:1. Diesem 1: 1-Verhältnis ist die Beobach- 
tung stark angenähert. Es ist unmöglich zu sagen, welche von den F,-Tieren r, und 
welche r, sind, da der phänotypische Effekt der beiden Gene der nämliche ist. 5lkurz- 
haarige F,-Tiere wurden deshalb im Rückkreuzungsexperiment nach beiden Ausgangs- 
rassen auf ihre Genotyp geprüft, wobei sich 18 rır„RsR,-, 21 R,Rırorz-, 5 IrgRor,- 
und 7 Rır,tar,-Tiere zeigten. Die letzten beiden stellen Austauschklassen dar. Da jedes 
der 12 Crossover-Individuen der F, eine Crossover- auf eine Nicht-crossover-Gamete 
erzeugt, die anderen 39 Tiere jedoch nur aus Nichterossover-Gameten hervorgingen, 
so ist die Gesamtzahl der von den 5l kurzhaarigen, geprüften F,-Individuen repräsen- 
tierten Gameten 102, davon 12 + 78 = 90 Nichterossover und 12 Crossovers. Der Aus- 
tauschprozentsatz ist demnach 11,7 + 2,1, liegt also etwa zwischen 10 und 12%. 
Für eine F,-Generation von 400 Individuen beträgt die Erwartung bei einem derartigen 
Faktorenaustausch 201 normalhaarige : 199 kurzhaarige Tiere, was recht gut mit der 
Beobachtung 195: 196 übereinstimmt. — Anders ist das Ergebnis, wenn r, oder r, 
mit r, geprüft wird. In der ersteren Kreuzung, r,r,R;R,; x R,Rır;r, ergaben sich unter 
278 F,-Individuen 159 normal- und 119 kurzhaarige Tiere. Bei 9:7 Spaltung ist die 
Erwartung für die vorliegende Tierzahl 156,4 : 121,6. Der Abweichung von 2,6 zwischen 
Beobachtung und Erwartung steht ein Mittelfehler von 5,6 gegenüber. Es liegt also 
freie Spaltung vor. Dasselbe zeigt sich für die F, aus rgr,R,R, X R,Ryrsr,, wo unter 
166 Tieren 104 normalhaarig und 62 kurzhaarig sind. Die Erwartung bei 9: 7-Spaltung 
ist hier 93,4 : 72,6, die Abweichung von der Beobachtung 10,6 + 4,3. Da die Abweichung 
überdies nicht in der Richtung einer etwaigen Koppelung liegt, sondern entgegengesetzt, 
ist erwiesen, daß r, und r, im selben Chromosom, 10—12 Einheiten von einander ent- 
fernt liegen, während r, einem anderen Chromosom angehört. H. F. Krallinger. 

Bryden, Wm.: The ehromosomes of the pig. (Die Chromosomen des Schweines.) 
Cytologia (Toky.o) 5, 149—153 (1933) 

Die im Tierzuchtinstitut der Universität Edinburgh durchgeführte Arbeit ergab, 
daß die Schweinerasse „Large White‘ (früher Yorkshire genannt) diploid 38, haploid 
19 Chromosomen hat. Dieses Ergebnis ist in Einklang mit dem von Krallinger (1931). 
Die Abbildungen lassen erkennen, daß noch nicht die beste, gegenwärtig verfügbare 
Technik angegandt wurde. H.F. Krallinger (Tschechnitz). 

Goodale, Hubert D.: The progeny test as a means of evaluating the breeding 
potentialities of farm animals. (Die Nachkommenprüfung als Mittel zur Berechnung 
des Zuchtwertes von landwirtschaftlichen Nutztieren.) (Mount Hope Farm, William- 
stown, Mass.) (Genetics Soc. of America, Atlantic City, 27. X11.1932.) Amer. Naturalist 
67, 481—499 (1933). 

Eine neue Methode der Bestimmung des Zuchtwertes von Bullen in bezug auf die 
quantitative und qualitative Milchleistung, der sog. Mount Hope-Bullenindex, wurde 
vom Verf. bereits vor längerer Zeit veröffentlicht. Bei uns ist diese Methode im allge- 
meinen von Theoretikern und Praktikern abgelehnt worden. In dem vorliegenden 
Vortrag faßt er das Thema allgemeiner, er will es auch rein von der wirtschaftlichen 
Seite aus betrachten. Zum großen Teil dienen seine Ausführungen aber doch dem 


Versuch einer genetisch-wissenschaftlichen Rechtfertigung seiner Methode. Dieser | 


Punkt dürfte am meisten interessieren. Die Ausführungen über die wirtschaftliche 
Seite der Nachkommenprüfung und über die Schwierigkeiten dieser, wie der genetischen 
Forschung überhaupt bei den größeren Haustieren und wieder besonders bei deren 
quantitativen Merkmalen seien hier übergangen; diese Punkte sind von verschiedenen 


Seiten letzthin klargestellt worden. Verf. bringt auch nichts eigentlich Neues. Nur das | 


sei kurz gestreift: Verf. erwähnt wohl mehrfach die Bedeutung der Umweltfaktoren; 
man vermißt aber einen Hinweis darauf, daß diese Faktoren bei genetischen Unter- 


suchungen an Haustieren, und zwar gerade bei quantitativen Merkmalen, die genetischen 
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Bedingungen oft bis zur Unkenntlichkeit verdecken können und daß somit die Erken- 
nung der Wirkung dieser Faktoren und ihre Ausschaltung die erste Grundbedingung 
derartiger Untersuchungen ist. Die Nachkommenprüfung soll nach Verf. Zahl und 
Verhältnis der verschiedenen Nachkommenklassen festhalten und daraus einen Schluß 
auf den Zuchtwert des Erzeugers gestatten; die so erzielte Formel soll den Genotyp 
darstellen. Natürlich ist der andere Elter zu berücksichtigen. Nun sind viele wirt- 
schaftliche Leistungen unserer Haustiere quantitativ, sie sollen von vielen Genen ab- 
hängen, die man nicht einzeln erforschen kann, mit deren Masse man in einem Wert 
rechnen muß. Eine Begründung dieser Behauptung bringt Verf. nicht. Für die Milch- 
leistung des Rindes, die er als Beispiel seinen weiteren genetischen Ausführungen 
zugrundelegt, behauptet er dasselbe, weil sie nicht nur durch das Euter, sondern auch 
durch viele andere Körperteile bedingt sei. Er übergeht vollständig, daß deutsche 
Forscher bereits wohlbegründete Hinweise dafür erbracht haben, daß bei im allgemeinen 
normalen Tieren — und um solche kann es sich in der Haustierzucht nur handeln — 
die Milchleistung sehr wohl nur durch einige wenige Hauptgene bedingt sein kann. 
In seinen weiteren Betrachtungen versteift sich Verf. immer mehr auf die Annahme 
zahlreicher multipler Gene, ferner scheint er die Annahme nichtdominanter Gene 
so ziemlich auszuschließen, wenn er dies auch nicht direkt ausspricht. Unsere heutige 
Auffassung vom Wesen und Wirken der Gene, wie sie sich aus den Forschungen und 
Theorien Goldschmidts gestaltet hat, scheint dem Verf. fast unbekannt. Was 
dann die dominanten Gene anbelangt, so kommt Verf. nach eingehenden Betrach- 
tungen über die phänotypische Auswirkung der verschiedenen Zahl der betreffenden 
Gene, der relativen Wirkung jedes einzelnen dominanten und des Verhältnisses 
des Vorkommen jedes dominanten Allels zu dem seines recessiven zu dem schon 
vor längerer Zeit von Turner veröffentlichten Schluß, daß die Form der Popu- 
lationskurve mit wachsender Zahl der Allelenpaare sich immer mehr der nor- 
malen nähert. Überwiegen der dominanten Gene verschmälert die Kurve und die 
Variation und verschiebt den Kurvengipfel nach rechts, Überwiegen der recessiven 
macht sie symmetrisch, flacher und vergrößert die Variation. Unter gewissen Be- 
dingungen sind dabei die extremen Phänotypen sehr selten. Es läßt sich auch berechnen, 
unter welchen genetischen Bedingungen der Durchschnitt nach der positiven Seite 
verschoben wird und um wie viel. Mit alledem will Verf. seine oben erwähnte Methode 
rechtfertigen, bei der er die Durchschnittsleistung der Töchter zu der der Mütter in 
Beziehung setzt und so den Zuchtwert des Vaters berechnen will. Wenn er auch immer 
wieder betont, daß es ihm nicht auf einen vollgültigen Ausdruck für den Genotyp, 
sondern nur auf einen für die praktische Zucht genügenden ankommt, so muß man 
ihm doch entgegenhalten, daß sich aus Durchschnittsberechnungen niemals ein Genotyp 
darstellen läßt, wenigstens sicher nicht unter den Verhältnissen der Haustierzucht mit 
ihrem doch stets verhältnismäßig geringen Material. Das Hardysche Gesetz von 
dem Gleichbleiben der Verteilung der Gene und des Grades der Heterozygotät in einer 
Population bei Zufallsbedingungen führt Verf. zu Unrecht für seine Anschauungen an. 
In der Haustierzucht herrschen keine Zufallsbedingungen. von Patow (Berlin). 

Anderson, Forrest N., and Norma V. Scheidemann: A study of triplets. Ineluding 
theories of their possible genetie relationships. (Eine Studie über Drillinge. Ein- 
schließlich der Theorien über ihre möglichen genetischen Beziehungen zueinander.) 
(Child Guidance Clin., Los Angeles a. Pasadena a. Dep. of Psychol., Univ. of Southern 
California, Los Angeles.) Genet. Psychol. Monogr. 14, 93—173 (1933). 

Eine umfangreiche und aufschlußreiche Arbeit über die Ähnlichkeitsverhältnisse 
bei Drillingen. Es handelt sich um 3 Drillingspaare, die sich 3 Ahnlichkeitsgruppen 
zuordnen lassen. Das 1. Drillingspaar ist eineiig, also erbgleich. Von dem 2. Paar 
sind 2 Individuen erbgleich (indentisch), während das 3. davon abweicht. Das 3. hier 
beschriebene Drillingspaar ist in sich verschieden. Die Untersuchungen beziehen sich 
nicht nur auf anthropometrische Maße, sondern sind erfreulicherweise auf physiologische, 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 29, (6) 
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psychologische Daten ausgedehnt worden. Darüber hinaus sind die Befunde über 
Intelligenz, Persönlichkeit, Schulleistungen von besonderem Wert. Die Registrierung 
der persönlichen Entwicklung, Krankheitsgeschichten, Fingerabdrücke und Schrift- 
proben ergänzen die methodisch einwandfreien Untersuchungen. In einem besonderen 
Kapitel nehmen die Verf. Stellung zu den möglichen genetischen Beziehungen unter 
Drillingen. Diese theoretischen Ausführungen beschäftigen sich zunächst mit den 
Theorien zur Entstehung von Zwillingen und Drillingen. In bezug auf die genetischen 
Zusammenhänge unter Drillingen stellen die Verff. 10 verschiedene Möglichkeiten auf. 
Da hier keine weitere eingehende Besprechung möglich ist, sei auf diese Auslassungen 
besonders hingewiesen. Göllner (Berlin)., 

MaeAuliffe, L6on: Herödit6 et sexe (6tudes statistiques). (Vererbung und Ge- 
schlecht [statistische Studien].) Anthropologie 10, 97—103 (1932). 

Verf. verfolgt seit dem Jahre 1927 französische Statistiken mit Rücksicht auf 
das Verhältnis der Anzahl der neugeborenen Knaben und Mädchen zum Alter der 
Eltern und gelangt zu dem Resultate, daß bei der Zeugung dasjenige Geschlecht ein 
Übergewicht hat, dessen Träger sich gerade im Zustand der höchsten körperlichen 
Entwicklung befindet. Die größte Anzahl der Knaben wird also bei den Franzosen 
gezeugt, wenn der Vater 31 Jahre alt ist, das Maximum der Mädchen, wenn die Mutter 
23—25 Jahre alt ist. Ferner konnte Verf. feststellen, daß wenn das Alter des Vaters 
das der Mutter um 15 Jahre übersteigt, sich ein großes Übergewicht der neugeborenen 
Knaben einstellt, d. h. auf 125 Knaben kommen 100 Mädchen. Aber auch ältere Frauen, 
zwischen 36—44 Jahren, haben mehr Knaben als Mädchen, und zwar 108 Knaben auf 
100 Mädchen. Dementsprechend haben ältere Männer, zwischen 45—50 Jahren, 
mehr Mädchen als Knaben, d. h. 86 Knaben auf 100 Mädchen. Verf. spricht daher 
die Regel aus: Die sexuelle Überbürdung und der Verfall der Genitalorgane verursachen 
die Entwicklung von Nachkommen entgegengesetzten Geschlechtes.. J. A. Valsik. 

Bluhm, Agnes: Erbbilder deutscher Dichterfamilien. Die Sippschaftstafel der 
Diehterin Ina Seidel. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Volk u. Rasse 8, 
236—245 (1933). 

Verf. zeigt an Hand der Sippschaftstafel der Dichterin Ina Seidel, daß zweifellos geistige 
und seelische Merkmale in gleicher Weise vererbt werden wie die körperlichen. Verf. nimmt an, 
daß die Begabung nicht als Ganzes vererbt wird, sondern beim Übergang auf die Nachkommen 
in einzelne Teilbegabungen aufspaltet. Willy Köster (Braunschweig). 

Boas, Franz: The cephalie index in Holland and its heredity. (Der Längen-Breiten- 
index in Holland und seine Vererbung.) Human Biol. 5, 587—599 (1933). 

An dem holländischen Material von Frets wird die Vererbung des Längen-Breiten- 
verhältnisses des Kopfes untersucht. Mit den Verschiedenheiten der Eltern nimmt die 
Verschiedenheit in den Geschwisterschaften zuerst wenig, dann sehr stark zu; der 
Einfluß der Erbfaktoren wird also nur in Fällen von Kreuzung stark verschiedener 
Eltern deutlich sichtbar. Ein Dominanz der Lang- oder der Rundform ist nicht nach- 
zuweisen. K. Saller (Göttingen). 

Allan, William: Heredity in hypertension. A statistieal study. (Erblichkeit von 
erhöhtem Blutdruck. Eine statistische Studie.) Arch. int. Med. 52, 954-958 (1933). 

An 485 Patienten hat der Verf. die Erblichkeitsverhältnisse von erhöhtem Blut- 
druck auf Grund von Familienberichten untersucht. Er kommt zu der Annahme, daß 
der erhöhte Blutdruck sich einfach dominant vererbt, fordert aber weitere umfang- 
reichere genetische Untersuchungen, um zu endgültigen Schlüssen zu gelangen. Göllner. 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Magnan, A., et A. Sainte-Lagu&: De quelques möthodes en morphologie. (Über 
einige Methoden in der Morphologie.) Ann. des Sci. natur. Zool. 16, 361—529 (1933). 
Verf. beabsichtigt, die Bedeutung mathematischer Vorstellungen für die Analyse von 
Formverschiedenheiten und Funktionsänderungen in der lebendigen Natur klarzustellen. 
Ausgegangen wird von der Kurve, die von der Oberfläche zahlreicher Körper zurückkonstruiert 
werden kann und die andererseits graphisch in physiologischer Hinsicht zahlreiche Lebens- 
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abläufe bezeichnet. Viele sehr instruktive biologische Beispiele werden herausgegriffen und 
ihre Umrechnung an Hand kurzer Formeln erörtert. Hingewiesen wird auf die Methode von 
D’Arcy Thompson über die graphische Gestaltumzeichnung. Erörtert werden im besonderen 
die mathematischen Eigenschaften der Kurve als solche. Hier muß auf das Original verwiesen 
werden. Zum Aufzeichnen der Kurven der Körperkonturen hat Verf. ein Morphometer kon- 
struiert. Dieser Apparat besteht aus einem Brettchen, auf welchem sich ein Bogen Millimeter- 
papier befindet. Das Brettchen ist an einem hölzernen Arm befestigt, der an einer Tragstange 
auf- und abwärts bewegt werden kann. Ein zweiter horizontal stehender Arm ist am oberen 
Ende der Tragstange befestigt und trägt an einem Faden den zu messenden Körper, z. B. einen 
Fisch. Dieser Arm kann zugleich in der Horizontalen bewegt werden. Der Körper hängt nun 
vertikal neben dem Brettchen mit dem Millimeterpapier, auf welchem eine Nadel liegt, deren 
eines Ende um die Konturen des Fischkörpers herumgeführt wird, während das andere Ende 
auf dem Millimeterpapier die Kurve aufzeichnet. Es folgen mathematische Bewegungsanalysen, 
Errechnungen der Schnelligkeit und Gewichtsbeziehungen zueinander, Wertungen der Gauss- 
schen Kurve, Projektionsbestimmungen, Analysen der Schwerpunktsverlagerungen, der 
Öberflächen- und Volumensbeziehungen und endlich die Aufdeckung der Gleichartigkeit der 
Formeln der Naturgesetze. W. Brandt (Köln). 

Johansen, Donald A.: Cytology of the tribe Madinae, family Compositae. (Cyto- 
logie des Stammes Madinae, Fam. Compositae.) Bot. Gaz. 95, 177—208 (1933). 

Der Verf. analysiert 56 Arten und stellt die gefundenen Zahlenergebnisse in einer 
ausführlichen Tabelle zusammen. -Die Notwendigkeit einer Umstellung der ganzen 
Gruppe im System wird wahrscheinlich gemacht. B. Sommer (Danzig). 

Venkataramanan, $S.N., and P. Subramanyam: Biometrie studies in sorghum. 
The relation of yield to other characters in Andropogon sorghum. (Biometrische 
Studien bei der Hirse. Beziehungen des Ertrages zu anderen Merkmalen bei Andropogon 
sorghum.) Indian J. agricult. Sci. 3, 609—625 (1933). 

Verff. prüften Korrelationen innerhalb einzelner Linien und zwischen verschiedenen Linien 
von Andropogon sorghum unter gleichen und verschiedenen Umweltsbedingungen. Es wurden 
geprüft die Korrelationen zwischen Ertrag einerseits und Umfang der Ähre, Durchmesser des 
Blütenstiels, Länge der Ahre, Höhe der Pflanze, Gewicht der Pflanze und Länge der Emergence 
andererseits. Innerhalb einer Linie besteht positive Korrelation zwischen Frtrag und Umfang 
der Ahre (etwa 0,9), Durchmesser des Blütenstiels (etwa 0,8), Länge der Ähre (etwa 0,7) und 
eine deutlich negative Korrelation zwischen Ertrag und Länge der Emergence (—0,35). Auch 
zwischen den Linien bleiben diese Korrelationen — allerdings etwas abgeschwächt — bestehen. 
Die Beziehungen zwischen Ertrag und Umfang der Ahre, Länge der Ahre und Dicke des 
Blütenstiels sind geradlinig, die zwischen Ertrag und der Höhe der Pflanze, Länge des Blüten- 
stiels und Länge der Emergence sind wesentlich komplizierter. Umfang der Ahre und in etwas 
geringerem Maße die Länge der Ähre sind ein gutes Maß für den Ertrag, da diese Beziehung 
relativ unabhängig von den Umweltsbedingungen ist. Langer Blütenstiel und hohe Emergence 
sind recht sichere Zeichen für schlechten Ertrag. R. Schick (Münchebers). 

Ezikov, I.: Individuelle Variabilität und Optimum. Zool. Z. 12, H.3, 108&—119 
u. dtsch. Zusammenfassung 119—120 (1933) [Russisch]. 

Verf. hat Fliegen aus einer ingezüchteten, normalen Drosophila melanogaster- 
Kultur und Individuen aus einem parthenogenetischen Klon von Carausius morosus, 
bei sonst konstanten und gleichgehaltenen Bedingungen 1. in konstanter, nahe dem 
Optimum liegender Temperatur (22,5° für Drosophila und etwa 15° für Carausius) 
und 2. in intermittierend hoher und tiefer Temperatur (15° und 30° für Drosophila, 
10° und 20° für Carausius) aufgezogen. Als Maß der Variabilität wurde bei Drosophila 
die Zahl der sternopleuralen Borsten und bei Carausius eine Reihe von Längenmaßen 
einzelner Körperteile genommen. Es wurde festgestellt, daß in allen Fällen, besonders 
aber im Drosophila-Versuch, bei konstanter Temperatur die Mittelwerte höher und die 
Variationskoeffizienten geringer als bei der Anwendung von intermittierend hoher und 
tiefer Temperatur sind. Dieses führt Verf. (auf Grund eines Vergleiches seiner Ver- 
suchsergebnisse mit verschiedenen Literaturangaben) nicht so sehr auf die Konstanz 
bzw. Inkonstanz der Temperatur als vielmehr auf eine Entfernung von Temperatur- 
optimum zurück. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Schedl, Karl E.: Statistische Untersuchungen über die Kopfkapselbreiten bei Blatt- 


wespen. Z. angew. Entomol. 20, 449—460 (1933). bi 
An den Larven dreier an Pinus banksiana fressenden Blattwespen (Neodiprion 
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swainei, dubiosus und nanulus) wurden in allen Stadien Messungen der Kopfkapsel- 
breite vorgenommen (mehr als 12000 Einzelmessungen). Dabei ergaben sich bedeutende 
Abweichungen von den Werten, die mit Hilfe der von Dyar gefundenen Regel berechnet 
wurden. Es scheint somit die Dyarsche Regel zur Berechnung der Zahl der Häutungen 
eines Insektes nicht verwendbar zu sein. Innerhalb eines Stadiums lassen sich die 
Kopfkapselmaße in Form einer Gaußschen Kurve anordnen. Wilhelm Kühnelt (Wien). 
Mareialis, I., e $. Montis: Dati biometriei del bambino sassarese normale dalla 
naseita ai 5 anni. (Biometrische Daten des normalen Kindes von Sassari von der Geburt 
bis zum 5. Jahr.) (Istit. di Clin. Pediatr., Univ., Sassari.) Endocrinologia 8, 583— 605 
1933). 
Gemessen wurden 272 Kinder von Sassari (Sardinien), und zwar 41 Säuglinge, 38 Kinder 
im Alter von !/, Jahr, 31 einjährige, 12 zweijährige, 50 dreijährige, 50 vierjährige und 50 fünf- 
jährige Kinder. Zugrunde gelegt wurde die Methode Violas. Das mittlere Gewicht des Neu- 
geborenen beträgt 3107 g bei einer Größe von 49,18. Das Gewichts- und Körpergrößenwachstum 
verlangsamt sich etwas zwischen dem 2. und 3. und zwischen dem 3. und 4. Jahr. Bis zum 
2. Jahr ist der Schädelumfang größer als der Brustkorbumfang, gleicht sich dann im 3. Jahre 
aus, um dann kleiner als der Brustumfang zu werden. Das Neugeborene ist mesocephal mit 
einer Hinneigung zur Dolichocephalie; mit einem und mit zwei Jahren besteht angedeutete 
Langschädeligkeit, die dann später wieder mesocephal wird. Beim Säugling ist der Quer- 
durchmesser des Brustkorbes ein wenig größer als der Vornhintendurchmesser. Der Quer- 
durchmesser des Hypochondriums ist im 3. und 4. Jahr größer als der Querdurchmesser des 
Brustkorbes in Höhe der 4. Rippe; der Vornhintendurchmesser des Brustkorbes ist kleiner 
als im Hypochondrium während der ganzen Wachstumsperiode. Der Unterschied zwischen 
oberen und unteren Gliedmaßen beträgt im 2. Jahr 8,75, im 5. Jahr 14,69 cm. Die Arbeit 
enthält weiter genauere Angaben über das Wachstum der Unterabschnitte der Gliedmaßen 
und bringt Vergleiche mit diesbezüglichen Wachstumsverhältnissen von Kindern anderer 
italienischer Provinzen, für die jeweils andere ganz bestimmte Größenwerte bestehen, allerdings 
nur in kleineren Abweichungen. W. Brandt (Köln). 
Suski, P. M.: The body build of American-born Japanese children. (Der Körperbau 
der in Amerika geborenen japanischen Kinder.) Biometrika (Lond.) 25, 295—352 (1933). 
Die Arbeit befaßt sich mit der Frage, ob die in Amerika geborenen japanischen Kinder 
kräftiger entwickelt sind als die in Japan selbst geborenen Kinder. Es liegen bereits japanische 
Untersuchungen vor, die diese Frage bejahen. Desgleichen ist bekannt, daß die Kinder euro- 
päischer Eltern in Amerika vom Typ der Eltern um so mehr abweichen, je länger sich die 
Eltern bereits in Amerika aufgehalten haben. Die Untersuchungen des Verf. bringen eine 
weitere Bestätigung: Die in Amerika geborenen japanischen Kinder zwischen 7 und 16!/, Jahren 
übertreffen die gleich alten in Japan geborenen Kinder in den Maßen der Körpergröße, des 
Brustumfanges und des Gewichtes. Die relative Sitzhöhe der in Amerika Geborenen ist um 4% 
kleiner als diejenige der in Japan geborenen Kinder bis zum 11!/,. Lebensjahre; nach dieser 
Zeit nimmt sie um 2% zu. Die relative Beinlänge der in Amerika geborenen Kinder ist um 6% 
größer im Alter von 7 Jahren als bei den in Japan geborenen Kindern und steigt auf 10% 
bis zum 11'/,. Jahre. In ähnlicher Weise klettert der Brustumfang. Das Körpergewicht liegt 
um 19—26% über dem der in Japan Geborenen; die weiblichen Werte liegen etwas niedriger, 
übertreffen aber auch die Werte ihrer Geschlechtsgenossen in Japan selbst. Allgemein ist die 
Körpergröße um 7% höher, die relative Sitzhöhe zm 4% kleiner, die Beinlänge aber um 9%, 
der Brustumfang um 7% und das Gewicht um 20% höher als in Japan selbst. W. Brandt. 


Mülly, Karl: Körperentwicklung von Volksschülern der zürcherischen Gemeinde 
Rüti und der Stadt Bern an Hand der neuen Methode der graphischen Korrelation von 
Streuungsbereichen. Arch. Klaus-Stiftg 8, 379—478 (1933). 

Der Arbeit liegen zugrunde die Ergebnisse von Messungen an 6062 Knaben und 5970 
Mädchen, die von anderer Seite vorgenommen wurden. Die Behandlung des Zahlenmaterials 
geschieht im wesentlichen mathematisch. Bestimmt werden der Begriff der Variationsforschung, 
die normale Verteilungsfunktion, die Erscheinung der Asymmetrie, die Mittelwerte 1. und 
2. Ordnung, die durchschnittliche Abweichung und ihre Bedeutung für die Zonendarstellung, ' 
die partielle durchschnittliche und partielle quadratische Abweichung und ihre graphische 
Darstellung, die graphische Korrelation der Streuungsbereiche. Endlich werden im Anschluß 
an Martin Konstitutionstabellen aufgestellt, die graphisch auf Grund der Sigmaberechnung 
über- und unterwertige Entwicklung darstellen. In der Art der Veränderung der Konstitutions- | 
grundlage der verschiedenen Alters- und Entwicklungsstufen soll der Entwicklungscharakter 
einer Rasse begründet sein. Bezüglich der vorliegenden Altersstufen von 61/,—14!/, zeigte | 
sich, daß die Berner Knaben größer und schwerer sind als die gleichaltrigen Kinder von Rüti. 


W. Brandt (Köln). 


85 


Leche, Stella M.: Handedness and bimanual dermatoglyphie differences. (Hän- 
digkeit und Unterschiede bimanueller Hautabdrücke.) (Dep. of Anat., Tulane Univ. 
Med. School, New Orleans.) Amer. J. Anat. 53, 1-53 (1933). 

Die Untersuchung bezieht sich auf 544 Personen, die in funktioneller Hinsicht auf ihre 
Händigkeit, auf den bevorzugten Gebrauch des rechten oder linken Fußes, sowie des rechten 
oder linken Auges hin geprüft wurden. Ferner wurden nach den üblichen Methoden Hand- 
und Fingerabdrücke auf ihre bimanuellen Unterschiede hin analysiert. Im einzelnen können 
die Ergebnisse, die in Tabellen und graphischen Darstellungen zusammengestellt sind, hier 
nicht besprochen werden. Hervorzuheben ist, daß eine Korrelation bei dem bevorzugten 
Gebrauch zwischen Hand und Fuß und Auge besteht. Eine eindeutige Korrelation zwischen 
Handabdrücken und funktionell bevorzugter Hand ist nicht vorhanden. Göllner (Berlin). 

Sehultze, Kurt Walther: Über Kastrationsfettsucht. (Frauenklin., Med. Akad., 
Düsseldorf.) Arch. Gynäk. 155, 157—167 (1933). 

Die Untersuchungen wurden an 20 Ratten und 10 Meerschweinchen angestellt. 
Bei Ratten, die nach der Kastration an Gewicht zunehmen und andererseits bei Ratten, 
deren Gewicht durch die Kastration nicht beeinflußt wird, findet sich eine Zunahme 
des Depotfettes. Die Leberfettwerte der Tiere, die nach der Kastration mit Gewichts- 
stillstand reagieren, sind relativ hoch, derjenigen Tiere, die an Gewicht zunehmen, 
relativ niedrig. Die Kastration greift also auch in den Stoffwechsel der Tiere ein, die 
nicht zunehmen. Durch den Ausfall der Ovarien wird demnach eine Disposition zur 
Fettsucht geschaffen, deren auslösender Faktor der Hypophysenvorderlappen ist. Die 
Fettbestimmung der Leber erfolgte mittelst der Soxhlet-Methode: Trocknen, Pulveri- 
sieren, Ätherextraktion. Bestimmt wurde demnach nicht eigentlich das Fett, sondern 
die gesamte ätherlösliche Substanz. W. Brandt (Köln). 


@e Hildebrandt, Wilhelm: Die Bedeutung der Rassenkunde für den Einzelnen 
und für die Volksgemeinschaft. 2. Aufl. Stuttgart u. Leipzig: Hippokrates-Verl. G. m. 
b.H. 1933. 28 S. u. 5 Taf. RM.2.—. 

Kurze Rassenbeschreibung im Sinne von Günther und Clauss. Breiteren Raum 
nimmt ein die Wirkung der Rassenmischung. Dabei äußert Verf. eine Reihe eigener 
Auffassungen: „Das Färben der Haare ist Mischlingswerk“, „‚Minderwertigkeitsgefühle 
sind kennzeichnend für den unharmonischen Mischling“. Ungünstige Rassenmischungen 
brächten Kranke hervor, aber auch die Verbrecher und das ganze Untermenschentum. 
Das Streben aus der Rassenmischung in die Rassenreinheit wird als biologisches und 
sittliches Ziel aufgestellt. Fetscher (Dresden). 


@ Meyer, Erich, und Werner Dittrich: Erb- und Rassenkunde. 3. Aufl. Breslau: 
Ferdinand Hirt 1934. 104 S. u. 55 Abb. RM. 2.50. 

Das Werk bringt eine Einführung in die Erb- und Rassenkunde. Die Verff. 
haben besonderen Wert auf eine allgemeinverständliche Darstellung gelegt. Durch 
seine Methodik soll das Buch wohl für die Hand des Schülers bestimmt sein. Das 
Werk ist mit einer Reihe ganz ausgezeichneter Abbildungen ausgestattet. Leider ent- 
hält es jedoch eine Anzahl Unklarheiten und grobe Fehler. Willy Köster. 


@ Hentschel, Herbert: Züchtungskunde und Rassenpflege am Menschen. (Reden 
u. Aufsätze z. nordischen Gedanken. Hrsg. v. Bernhard Kummer. H.7.) Leipzig: 
Adolf Klein 1934. 68 S. RM. 1.50. 

Eine kritisch gestimmte Schrift, in welcher der Verf., der über Erfahrungen auf 
dem Gebiete der Tierzucht verfügt, die Übertragbarkeit bzw. Nichtanwendbarkeit 
landwirtschaftlicher Erfahrungen auf den Menschen erörtert. Mit besonderer Schärfe 
wendet er sich gegen „Zuchtäörfer‘“, die „herdbuchmäßige Bearbeitung in kleinen 
Herden gehaltener Menschen“. Verf. warnt vor Übertreibungen auf bevölkerungs- 
politischem Gebiet und der Überschätzung der Quantität, vor zu weitgehender Bevor- 
mundung und „zentralisierter Höherzüchtung“, die er für gefährlich erklärt. Die 
Schrift schließt mit einem kräftigen Bekenntnis für Rassenpflege in einer Form, die 
dem deutschen Volkscharakter gemäß sei. Fetscher (Dresden). 
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Willoughby, Raymond Royce: Somatie homogamy in man. (Somatische Ahnlich- 
keit bei Ehepartnern.) Human Biol. 5, 690—705 (1933). 

Auf ein Material von Boas zurückgreifend, untersucht ‘Verf. die Geschlechts- 
differenz in bezug auf Größe und Kopfmaße bei Vätern und Müttern der verschiedenen 
Rassen. Die rassische Einteilung ist nicht ganz exakt, da sie sich nach Nationalitäten- 
gruppen richtet wie Böhmen, Ungarn, Sizilianer, Italiener, Juden usw. In der Haupt- 
sache wird das Problem der Variabilität behandelt. In gleicher Weise werden Haar- 
und Augenfarben einer statistischen Bearbeitung unterzogen. Den Untersuchungen 
liegen nur rund 300 Fälle zugrunde. Zu irgendwelchen Schlüssen dürfte das Material 
zahlenmäßig zu gering sein. Göllner (Berlin). 

Bürgi, Kuno: Hämoglobinwerte der zürcherischen Bevölkerung nebst Bemerkungen 
über die Technik der Hämoglobinbestimmung. (Med. Univ.-Klin., Zürich.) Schweiz. 
med. Wschr. 1933 II, 662—667 u. 685—691. 

Vgl. Ber. Physiol. 76, 688. h; 


Bunak, V.: The eraniologieal types of the East Slavie Kurgans. (Die kranio- 
logischen Typen der ostslawischen Kurgane.) Anthropologie 10, 273—309 (1932). 

Verf. studierte 155 Schädel aus verschiedenen Kurganen, die sich in der Sammlung des 
anthropologischen Institutes der Moskauer Universität befinden. ‚„Kurgane“ sind 6—-15 m 
hohe Erdwälle, in denen sich Gräber mit den Knochen und dem charakteristischen Gerät 
befinden. Schon vor 50 Jahren studierte Bogdanoff die Schädel aus den slawischen Kurganen, 
doch konnte bis zum heutigen Tage mit Rücksicht auf die sehr ungewöhnliche Arbeitsmethode 
mit Sicherheit nur eine Dolichokranie des Kurganenvolkes konstatiert werden. Einige Anthro- 
pologen sprachen die Meinung aus, diese Langköpfigkeit wäre typisch für die nordische Rasse, 
aber G. Sergi, der die Schädel persönlich studierte, fand viele typische Vertreter der mediterra- 
nen Rasse unter ihnen. Verf. teilte sein Material nach den Fundorten in 3 Gruppen, die ver- 
schiedenen slawischen Stämmen entsprechen, die im 11. bis 13. Jahrhundert den größten Anteil 
an der Bildung der großrussischen Nation hatten: I. 41 Schädel aus Kurganen an der unteren 
Desna, dem Gebiete der alten ‚‚Severjanen‘“. II. 47 Schädel aus Kurganen aus der Umgebung 
der mittleren Oka, dem Gebiete der alten ‚‚Wiatitschi‘. III. 67 Schädel aus Kurganen am oberen 
Dnjeper, dem Gebiete der alten „Kriwitschi“. Diese 3 Gruppen haben viele gemeinsame Merk- 
male, eine durchschnittliche Dolichokranie, Ortho-hypsikranie, Mesoprosopie und Mesorhinie. 
Der Vergleich dieser 3 Gruppen mit Merkmalen verschiedener Rassen zeigt, daß sie teilweise 
Merkmale der mediterranen Rasse, teilweise die der alemannischen Schädel aufweisen. Einen 
Teil seines Materials vergleicht Verf. mit Schädelfunden, die aus der Umgebung des Schwarzen 
Meeres stammen und unterscheidet pontische bzw. nordpontische Varietäten. Ein Teil des 
Materials (Kriwitschi) erinnert an Typen aus der Umgebung des Baltischen Meeres. Alle 
3 Gruppen unterscheiden sich stark vom uralischen Typus, auch Schädel, die aus östlichen und 
nördlichen Kurganen stammen, unterscheiden sich von Verf.s Material. Zwischen den heutigen 
Großrussen und den verschiedenen Gruppen der Kurganenpopulation sind gewisse Ähnlich- 
keiten und somatische Beziehungen, doch weisen die alten Gruppen eine größere Dolichokranie 
auf, als die heutigen Einwohner, was nach Verf.s Meinung durch die Mischung des Kurganen- 
volkes mit dem sog. zweiten finnischen Typus zu erklären ist. J. A. Valsik (Prag). 


Vint, F. W.: The brain of the Kenya native. (Das Gehirn der Eingeborenen von 
Kenya.) (Med. Research Laborat., Kenya.) J. of Anat. 68, 216—223 (1934), 


Untersucht wurden 100 Gehirne. Das Material wurde bei Sektionen in den Eingeborenen- 
hospitälern von Nairobi gewonnen. Die Gehirne wurden, an den Basilararterien aufgehängt, 
in 10% Formol fixiert. Zur mikroskopischen Untersuchung wurden Paraffinschnitte von 
25 « in mit Methylalkohol verdünnter Giemsalösung gefärbt. Das Durchschnittsgewicht 
der Gehirne war 1276 g (1006—1644 g). Im Alter unter 18 Jahren ist das Gewicht größer, 
nach 40 Jahren nimmt es ab. Die Eingeborenengehirne sind im Durchschnitt 10,6% oder 
um 152 g leichter als die Europäergehirne. Es wurde kein Mißverhältnis im Gewichtsprozent- 
satz des Vorder-, Mittel- und Hinterhirns festgestellt. Ein Suleus lunatus war in 70% der 
Fälle vorhanden, womit eine Neigung zum Freiliegen der Insula verbunden war. Der Grad 
des Freiliegens der Insel schwankte beträchtlich; das Freiliegen war gut ausgesprochen bei 34, 
weniger deutlich bei 26 Gehirnen. Der Sulcus centralis entsprang in 14% der Fälle auf der 
medialen Oberfläche der Hemisphäre, in 34% auf der lateralen. Der Fissura Sylvii fehlte 
in 22 Fällen 1 Ast; oder der fehlende Ast war durch eine Eintiefung der Hirnrinde im ganzen 
ersetzt. Der Sulcus praecentralis fand sich bei 14 Gehirnen als kontinuierliche Spalte, in 17 Fällen 
war er dreigeteilt. Die Indices wurden nach Kappers gemessen und ergaben: Höhenindex 
0,462, Occipitalindex 1,093, Temporalbreitenindex 0,130, Temporallängenindex 0,749, Frontal- 
höhenindex 1,594, Frontallängenindex 0,251 und Callosumindex 0,295. Für die Gewichts- 
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reduktion des Eingeborenengehirmns gegenüber dem Gewicht des Europäergehirns scheint 
besonders ein geringerer Grad der Höhenentwicklung verantwortlich zu sein. Die Rinde der 
Eingeborenengehirne erwies sich als schmäler als die der Europäergehirne, und zwar in allen 
studierten Schichten mit Ausnahme der Lamina zonalis und der Laminae 5 und 6 des viso- 
sensorischen Feldes. Die Pyramidenzellen der Supragranularcortex und die Betz-Zellen 


60—120 u 1. h 45—90 ek 
Betz- ; : = 
( Zellen Ey? bei Europäern nach von Ecönomo; Re g7 bei Eingeborenen) des 


motorischen Feldes sind kleiner beim Eingeborenen gegenüber dem Europäergehirn. Die 
Anzahl der Zellen in einer Feldeinheit (cell counts per unit area) ist die gleiche bei Afrikaner- 
und Europäergehirnen. Jttmann (Mainz). 


.  $jövall, Einar: Die Bedeutung der Skeletanalyse bei Grabuntersuchungen. Fysiogr. 
Sällsk. Lund Förh. 2, 113—136 (1933). 

Die Bedeutung der Skeletanalyse bei Grabuntersuchungen liegt in der Klärung 
der Frage, ob früher Krankheiten im Knochensystem vorgekommen sind, die bei jetzt 
lebenden Menschen nicht mehr angetroffen werden, zur Klärung der Frage, wieweit 
in der Zeit zurück eine durch Skeletveränderungen feststellbare Krankheit vorgekommen 
ist, welche verschiedenen Formen von Beschädigungen sich in vergangenen Zeiten 
finden und schließlich, ob nicht gewisse Befunde mit kulturhistorischen und ethno- 
graphischen Verhältnissen in Zusammenhang stehen und so eine Erweiterung des Blick- 
feldes ermöglichen. Für die Beantwortung der einzelnen Fragen werden verschiedene 
Beispiele angegeben. K. Saller (Göttingen). 


Berekhemer, F.: Ein Menschen-Schädel aus den diluvialen Schottern von Stein- 
heim a. d. Murr. Ein vorläufiger Bericht. Anthrop. Anz. 10, 318—321 (1933). 
In einer Kiesgrube in Steinheim a. d. Murr wurde ein Schädel gefunden, der nach den 
Fundumständen nicht jünger als Riß-eiszeitlich ist, also ein höheres Alter hat als die bisher 
bekannten Neandertalfunde. Der Schädel ist verhältnismäßig gut erhalten, er wird hier 
vorläufig beschrieben. Hauptmerkmale sind sehr kräftige, aber nicht ganz typische Über- 
augenwülste, ein verhältnismäßig hoher Stirnprofilwinkel (66°) und Kalottenhöhenindex (47,2) 
bei geringer Gesamtgröße des Schädels und einem Längenbreitenindex von 70. Der letzte 
Molar ist erheblich zurückgebildet. Durch den Steinheimer Menschen und die Neandertaler 
sind offenbar getrennte Aste der Menschheitsentwicklung vertreten, wobei der Steinheimer 
Mensch der Entwicklungslinie zum heutigen Menschen näher zu stehen scheint als die typischen 
Neandertaler. K. Saller (Göttingen). 


Devilla, Cristoforo: I saeri della neeropoli eneolitiea di „Anghelu Ruju“. (Die 
Kreuzbeine aus der jungsteinzeitlichen Totenstadt ‚„Anghelu Ruju“.) (Istit. Anat., 
Uniw., Sassari.) Monit. zool. ital. 44, 293—297 (1933). 

In der Nähe von Alghero (Sardinien) wurde auf einem Landgut bei Erdarbeiten eine 
Totenstadt entdeckt aus der Zeit 2000—2500 v. Chr. Von den aufgefundenen Skeletresten 
waren die Kreuzbeine besonders gut erhalten und konnten daher genauer beschrieben und mit 
‚den Kreuzbeinen der heute in Sardinien lebenden Menschen verglichen werden. Es bestanden 
damals weniger häufig Kreuzbeine mit 5 Wirbeln, ferner waren die Knochen größer und stärker 
gekrümmt und die unteren Öffnungen des Sakralkanals geräumiger. W. Brandt (Köln). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Kolkwitz, R.: Zur Ökologie der Pflanzenwelt Brasiliens. Ber. dtsch. bot. Ges. 
51, 396406 (1933). 

In einer kurzen Mitteilung berichtet der Verf. über die Ziele und Ergebnisse einer 
Reise nach Brasilien, die wertvolle Ergänzungen seiner Untersuchungen über die 
tropische Algen- und Mikroepiphytenvegetation (vgl. diese Ber. 21, 694; 22, 542) 
bringt. An Hand ausgewählter photographischer Aufnahmen des Verf. wird die Vege- 
tation der Dünen und flacheren Gebietsteile, des Urwaldgebietes und der höheren 
Gebirgslagen kurz geschildert und jeweils Bemerkungen über den an diesen Stellen 
gefundenen Algenbestand eingeflochten.; Letzterer wird noch ausführlicher behandelt 
werden. ’ O. H. Volk (Würzburg). 


88 


Voss, J.: Die Unterscheidung von Sommer- und Winterweizen. (Laborat. f. Allg. 
Sortenkunde, Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Züchter 6, 
19—24 (1934). f 

Man erklärt den physiologischen Unterschied zwischen Winter- und Sommerweizen 
mit der Annahme, daß die Sommerweizen in kurzer Zeit aus dem vegetativen Stadium in 
das reproduktive übergehen, also die Ähren schieben, während bei den Winterweizen dieser 
Übergang viel langsamer und offenbar erst nach Einwirkung eines anderen Reizes eintritt. 
Von dieser Annahme ausgehend, hat der Verf., auf Vorarbeiten russischer und holländischer 
Forscher weiterarbeitend, durch besondere Anzucht bei zusätzlicher künstlicher Belichtung 
Winter- und Sommerweizen deutlich morphologisch unterscheiden können. Alle deutschen 
Sorten, rund 180, wurden untersucht. Unter den Versuchsbedingungen setzt bei den Sommer- 
weizensorten das Schossen nach 3—4 Wochen deutlich ein, während die Winterweizensorten 
zu dieser Zeit und noch viele Wochen später noch einen unentwickelten Vegetationskegel 
haben. Ähnlich wie unter den gewählten Versuchsbedingungen verhalten sich die Winter- 
weizensorten auch bei später Frühjahrsaussaat. Sartorius (Mussbach, Pfalz). 


Rademacher, Bernhard: Weitere Untersuchungen über die Ursachen der Flissigkeit 
beim Hafer und deren Abhängigkeit von der Herkunft des Saatgutes. Arb. biol. Reichs- 
anst. Land- u. Forstw. 20, 587—602 (1933). 

Verf. prüfte im Anschluß an frühere Untersuchungen das Auftreten der Flissig- 
keit (Weißährigkeit) bei einem wasserbedürftigen und einem dürrewiderstandsfähigen 
Hafer. In Gefäß- und Freilandversuchen wurden der Einfluß von Wasser und Nähr- 
stoffmangel und der Einfluß der Saatgutherkunft geprüft. Wassermangel vor dem 
Ährenschieben führt zu Erhöhung der Flissigkeit. Nur Nährstoffmangel in den frühe- 
sten Entwickelungsstadien ergibt eine Erhöhung der Flissigkeit. Auch Lichtmangel, 
Wärmeentzug und mangelnde Durchlüftung des Bodens verstärken die Flissigkeit. 
Aus diesen Beobachtungen ergibt sich ein starker Einfluß der Wetterkonstellation auf 
die Stärke der Flissigkeit. Nachkommen von feucht gehaltenen Pflanzen zeigten höhere 
Flissigkeitsprozente als die Nachkommen von Pflanzen, die eine Dürreperiode durch- 
gemacht hatten. Schon dieser eine künstlich regulierte Klimafaktor bedingt also große 
Verschiedenheiten des Saatgutes, so daß die beobachteten Schwankungen in der 
Flissigkeit verschiedener Saatgutherkünfte durchaus verständlich sind. Schick. 

Sengbusch, R. v.: Die Züchtung von Lupinen mit nichtplatzenden Hülsen. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg v. Mark.) Züchter 6, 1—5 (1934). 

Die großen Ernteschwankungen bei den Lupinen und die dadurch bedingte Un- 
sicherheit des Lupinenanbaus werden zum größten Teil hervorgerufen durch das Auf- 
platzen der reifen Hülsen. Verf. arbeitet daher seit Jahren an der Züchtung einer 
„platzfesten‘“ Lupine. In Freilandversuchen wurden 1929 etwa 1,5 Millionen Pflanzen 
auf ‚„Platzfestigkeit‘‘ geprüft, indem man die Bestände weit über die normale Zeit auf 
dem Felde ließ. Einige wenige Pflanzen wurden gefunden, deren Nachkommen etwas 
platzfester sind. Um das Ziel einer wirklich nicht platzenden Lupine zu erreichen, 
hat Verf. eine Laboratoriumsmethode ausgearbeitet. Durch Einwirkung trockener 
Hitze kann man die Hülsen aller platzenden Arten sicher zum Aufspringen bringen, 
während die Hülsen nicht platzender Arten auch bei Temperaturen von 90° nicht 
aufspringen. Als günstigste Temperaturen, bei denen eine Verminderung der Keim- 
fähigkeit nicht eintritt, erwies sich 60° und 72 Stunden Einwirkungsdauer. Einige 
Herkünfte von Lupinus albus und Lupinus mutabilis, deren Hülsen im Freiland nicht 
platzen, springen auch bei dieser Behandlung nicht auf. Verf. beschreibt eine Apparatur, 
mit der es möglich sein wird, etwa 100000 Lupinenpflanzen täglich auf „Platzfestig- 
keit“ zu prüfen, R. Schick (Müncheberg). 

Evans, Morgan W.: The produetion of timothy pollen. (Die Produktion von 
Thimothepollen.) (Timothy Breed. Stat., North Ridgeville, Ohio.) Amer. J. Bot. 21, 
34—41 (1934). 

Verf. berichtet über Versuche zur Gewinnung von Thimothepollen als Mittel zur Be- 
kämpfung von Heufieber. Diese Versuche wurden durchgeführt im nördlichen Ohio. Die 


Hauptblütezeit ist Ende Juni Anfang Juli und dauert etwa 10 Tage. Die Antheren öffnen 
sich meistens kurz nach Sonnenaufgang. Um den Pollen zu sammeln, werden die Blütenstände 
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nachmittags abgeschnitten, zu Sträußen zusammengebunden und in Wasser gestellt, Der 
ausstäubende Pollen wird am nächsten Morgen auf untergelegten Papierbogen aufgefangen, 
Trockenheit, Wärme und Sonnenschein begünstigen die Pollenproduktion. Regen und kühle 
Witterung vermindern die Pollenproduktion. In 2jährigen Versuchen stieg die Pollenproduktion 
durch Düngung mit Natriumnitrat um etwa 100%, während die Heuproduktion nur um 50% 
bei dieser Düngung zunahm. Durch Verwendung besonders früher und später Typen könnte 
die Zeit der Pollenernte um etwa 14 Tage verlängert werden. R. Schick (Müncheberg). 

Chisholm, E. C.: Useful coceinellidae found on the Comboyne plateau. (Die 
auf dem Comboyne-Plateau festgestellten nützlichen Coccinelliden.) Proc. Linnean 
Soc. N.S. Wales 58, 405-407 (1933). 

Leis conformis, eine der gemeinsten Arten, erscheint im allgemeinen als Käfer im 
September und ist mit ihren Entwicklungsstadien bis Januar zu finden. Die Imago ernährt 
sich von verschiedenen Blattläusen, Schizoneura lani gera des Apfelbaumes, Aphis der 
Gartenminze, Aphis nerii des Fingerhutes und von einer Psylla sp. der Acacia melanoxy- 
lon und wahrscheinlich anderer Akazien. Die gelben Eier werden aufrecht in Häufchen auf 
Blättern und Stämmen abgelegt. — Coccinella repanda ist gemein von Oktober bis Dezem- 
ber. Ende Dezember erscheint die neue Käfergeneration. Als Nahrung dienen Macrosiphum 
rosae (Rose), Toxoptera aurantii (Orange), Aphis nerii (Fingerhut), Macrosiphum 
solanifolia (Kartoffel), Aphis (Gartenminze), Psylla(Acacia melanoxylon). Die Larve 
ist ein gründlicher Aphisvertilger. — Verania frenata wurde im November auf Fingerhut 
beobachtet und frißt Aphis nerii. — Verania sp. (?lineola) einmal im November, von 
Macrosiphum rosae sich ernährend, auf einem Rosenbusch festgestellt. — Coelophora 
inaequalis von September bis November als Imago häufig auf Rose, Fingerhut, Garten- 
minze und Acacia melanoxylon, vertilgt Macrosiphum rosae, Aphis nerii, Aphis 
der Minze und Psylla sp. — Coelophora veranioides als Käfer im September und Oktober 
beobachtet. Ernährt sich von Toxoptera aurantii (auf Orange) und Macrosiphum 
rosae. — Callineda testudinaria stellt folgenden Pflanzensaugern nach: Macrosiphum 
rosae, Toxoptera aurantii, Aphis nerii (auf Fingerhut), Aphis sp. (auf Gartenminze) 
und Psylla sp. (auf Acacia melanoxylon). — Leptothea galbula ernährt sich von 
Oidium der Rosenblätter und von einem Pilz, der Blätter des Weinstockes befällt. Es wird 
vermutet, daß diese Coccinellide auch junge Larven von Phalaenoides glycine (Weinmotte) 
vertilgt, was aber wahrscheinlich nicht zutrifft. Hans Strouhal (Wien). 

Sdobnikov, V.: Der Fang der Phoca groenlandiea an der Murmanküste mit Netzen. 


Trans. arctic Inst. Leningrad 3, 263—71 u. engl. Zusammenfassung (1933) [Russisch]. 
Im Frühling wandert Phoca groenlandica aus dem Weißen Meer kommend truppweise 
am Eisrande und an der Murmanküste entlang nach Westen. Auf dieser Wanderung wird 
sie an der Küste mit auf dem Meeresgrunde mit Steinen verankerten Setznetzen gefangen. 
Netzlänge 90—100 m, bisweilen 200 m, Breite 20 m, Maschenweite 20 cm. Ausbeute sehr 
wechselnd. Kurze Angabe über Biologie von Ph. groenlandica, Ph. hispida, Delphinapterus 
leucas, Erignatus barbatus, Halichoerus gripus. v. Knorre (Riga). 

@ Ommanney, F.D.: Whaling in the dominion of New Zealand. (Discovery reports. 
Vol. 7.) (Walfang im neuseeländischen Dominion.) Cambridge: Univ. press 1933. 
8. 239—252, 3 Taf. u. 1 Abb. 4/-. 

Die Geschichte des neuseeländischen Walfanges läßt sich bis in die Zeiten Cooks 
zurückverfolgen. Doch kann als Beginn der neuseeländischen Spermwalfischerei das 
Jahr 1798 angesehen werden. Die ersten Walstationen wurden 1830 errichtet, und 
1839 erreichte die Rightwhale-Industrie auf Neuseeland ihren Höhepunkt. 1840 war 
die Hälfte des neuseeländischen Walfanges in amerikanischen Händen. Dann setzt 
ein steter Rückgang der Fangergebnisse infolge von Überfischung ein. 1914 begannen 
sich Norweger für die neuseeländischen Walgründe zu interessieren, aber die erhofften 
Erfolge blieben aus. Heute gibt es nur zwei Walfangstationen: eine ältere, 1890 ge- 
gründete, in der Bay of Islands, nahe der Nordspitze von Neuseeland, und seit 1909 
eine zweite an der Cookstraße, am Nordende der Südinsel. Ad. Steuer. 

Herter, Konrad: Gefangenschaftsbeobachtungen an europäischen Igeln. I. Z. 
Säugetierkde 8, 195—218 (1933). 

Die diesmaligen Ausführungen des Verf. über insgesamt 11 Igel betreffen zunächst 
das Verhalten der Geschlechter zueinander; wichtigstes Ergebnis ist eine an die „Hack- 
ordnung‘ der Hühner erinnernde „Boxordnung“, für die wohl das Geschlecht, jeden- 
falls nicht die Körperkraft entscheidend ist. Als Tragzeit des Igels ergeben sich 5 bis 
6 Wochen, die Möglichkeit eines zweimaligen Trächtigwerdens in einem Sommer wird 
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erwiesen und die Brunftzeit der Art in Mitteleuropa für mindestens bis Ende Juli 
reichend berechnet. Bei eingehenden Beobachtungen (durch zahlreiche Photographien 
illustriert) an neugeborenen Igeln, Jugendentwicklung und Pflege durch die Mutter 
wird Kannibalismus festgestellt, und besonders die Zeit des Auftretens verschiedener 
Merkmale und Eigenschaften (Bestachelung, Selbstbespucken, Augenöffnen, Freß- 
versuche usw.) verzeichnet. Die in Kurven dargestellten Gewichtsverhältnisse geben 
ein gutes Bild von den Lebensumständen. Das früher schon besprochene Selbst- 
bespucken kann durch Geruchsreize ausgelöst werden, vielleicht überhaupt nur so. 
Die Lautäußerungen werden in 3 Kategorien geschieden: Bewegungsgeräusche 
(Kratzen, Poltern), Körpergeräusche (Schmatzen u. dergl.) und mit Hilfe der Atmungs- 
organe hervorgebrachte Laute (Schnaufen, Piepen usw.). (Vgl. diese Ber. 28, 536.) 
Helmut Schaefer (Görlitz). 

Errington, Paul L.: Bobwhite winter survival in an area heavily populated with 
grey foxes. (Wintersterblichkeit von Colinus in einem mit Graufüchsen dichtbevöl- 
kertem Gebiet.) (Zool. a. Entomol. Sect., Iowa Agricult Exp. Stat., Ames.) Iowa State 
Coll. J. Sci. 8, 127—130 (1933). 

Seit 1929 zahlenmäßige Untersuchungen über die Wintersterblichkeit bei Colinus 
virginianusin einem bestimmten Gebiete. Der Winter 1932—1933 brachte insofern 
abweichende und interessante Verhältnisse, als die Colinus-Population ein Maxi- 
mum ihrer Dichte aufwies, zugleich aber auch ein ungewöhnlich häufiges Auftreten von 
Graufüchsen (Urocyon cinereoargentatus) zu bemerken war. Überdies waren 
vorhanden: Buteo borealis, Accipiter cooperi, Bubo virginianus, Strix varia 
Asio wilsonianus, Asıo otus, Mustela, Hunde und Katzen. Kummerlöwe. 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Lehmann, Paul: Neue Wege der Feuchtebestimmung in Luft und Boden. J. Landw. 
81, 285—290 (1933). 

Da die bisher in der Meteorologie zur Feuchtigkeitsbestimmung der Luft verwendeten 
Hygrometer und Hygrographen von der physikalisch wünschenswerten Exaktheit noch weit 
entfernt sind und auch die Psychrometer für feine, wissenschaftliche Forschungen nicht immer 
ausreichen, sucht Verf. nach neuen Methoden. Dabei kam er auf den Gedanken, die äußerst 
feine Empfindlichkeit des Calciumcarbids für die geringsten Feuchtigkeitsspuren hygrometrisch 
nutzbar zu machen. Das Meßprinzip wird kurz erläutert. Da sich diese Methode für Feld- 
gebrauch nicht eignen soll, wird für solche Zwecke die vom Verf. bereits 1932 angegebene 
thermo-hygroelektrische Meßart vorgeschlagen. Außerdem enthält die Abhandlung 2 Vor- 
schläge für Methoden zur Bestimmung der Feuchtigkeit von Böden, die noch eines entspre- 
chenden Ausbaues bedürfen. H. Schanderl (Geisenheim). 

@ Mitscherlich, Eilh. Alfred: Der Einfluß klimatischer Faktoren auf die Höhe des 
Pilanzenertrages. (Schr. Königsberg. gelehrte Ges., Naturwiss. Kl. Jg. 10, H. 6.) Halle 
a. 8.: Max Niemeyer 1933. 16 8. u. 20 Abb. RM. 2.60. 

Verf. gibt an Hand sehr guter Abbildungen eine Übersicht über die bisher ange- 
stellten Untersuchungen, die über den Einfluß von klimatischen Wachstumsfaktoren 
auf die Höhe. des Pflanzenertrages quantitativ Aufklärung geben sollen. Die Wachs- 
tumsfaktoren, welche die Pflanzenerträge bedingen, können in 2 große Gruppen ein- 
geteilt werden, von denen die eine die der ‚inneren Wachstumsfaktoren‘“ darstellt, 
welche dem Habitus der Pflanze entspricht und die nur durch Züchtungsarbeiten in 
gewisser Weise zu beeinflussen ist, die andere aber die der „äußeren Wachstumsfak- 
toren“ ist, die im Klima und im Boden, d. h. von außen her an die Pflanzen herantreten. 
Die klimatischen Wachstumsfaktoren, wie verschiedene Zeiten des Klimas, Temperatur, 
Licht, Niederschlagsmenge und Wasserverdunstung, ferner die chemischen Wachstums- 
faktoren, wie Luftdruck, Sauerstoff, Stickstoff und Kohlensäure können die boden- 
kundlichen und inneren Wachstumsfaktoren der Pflanze weitgehend beeinflussen. 
Besonders Kohlensäure und Licht stehen als Wachstumsfaktoren in gegenseitigen 
Beziehungen. Die Pflanzen passen sich den ihnen gegebenen Standortsverhältnissen 
an, und die Beschaffenheit der Pflanze selbst ändert sich durch die Umweltverhältnisse, 
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so daß auf diese Weise neue Arten und Gattungen entstehen können. Aus den ausge- 
zeichneten Arbeiten des Verf. ist zu erkennen, wie wichtig es bei all diesen Forschungen 
ist, auch für die Pflanzenzüchtung, alle übrigen Wachstumsfaktoren bis auf den einen, 
den man erforschen will, konstant zu halten und daß man auch züchterisch immer 
nur für bestimmte klimatische und Bodenverhältnisse besonders geeignete Individuen 
und Züchtungen heranzuziehen vermag. Hoffmann (Bremen). 

.  Leiek, Erich: Der Tau als Standortsfaktor. (Biol. Forsch.-Stat., Hiddensee.) Ber. 
dtsch. bot. Ges. 51, 409—442 (1933). 

Zu den bisher arg vernachlässigten Faktoren des Mikroklimas gehört die Tau- 
spendung. Dies lag wohl zum Teil daran, daß es bisher an geeigneten Meßmethoden 
fehlte. Es liegt in der Natur der Sache, daß jede Taumessung nur relativen Charakter 
tragen kann und auf einen ganz bestimmten, genau definierten Meßkörper bezogen wer- 
den muß. Einen solchen Meßkörper hat Verf. vor kurzem konstruiert. Nun teilt er 
eine Reihe von Messungen mit, welche er mit seiner Tauplattenmethode vorgenommen 
hat. Die Taumengen nehmen bei ausgesprochenem Schönwettertyp und Windstille 
in vertikaler Richtung vom Boden aus schon in ganz geringfügigen Abständen erheblich 
ab. Bei windigem Wetter bestehen in verschiedener Höhe über dem Boden keine erheb- 
lichen Unterschiede im Taufall. Bei nebligem Wetter dagegen nimmt die atmosphäri- 
sche Berieselung von unten nach oben zu. Zusammenfassend ergab sich also, daß die 
Abstufungen der Tauspendung in vertikaler Richtung je nach dem herrschenden 
Witterungstyp verschieden ausfallen. Ebenso weist die Verteilung des Taues in hori- 
zontaler Richtung schon auf kleinstem Raum überraschend große Gegensätze auf. 
Bei ausgeprägtem Schönwettertyp mit starker nächtlicher Ausstrahlung brachten 
Taumessungen unter einem Kiefernbestand nur 10% von den Werten über einem frei 
gelegenen Rasen. Die Gestaltung des Oberwuchses eines Geländes übt ganz offensicht- 
lich einen großen Einfluß auf die Stärke des Taubefalles aus. Außer synchronen Tau- 
messungen hat Verf. auch bereits fortlaufende Serienmessungen vorgenommen. Im 
regenarmen Monat August 1932 waren auf Hiddensee 24 Taunächte zu verzeichnen. 
Die in dieser Zeit gemessenen Taumengen entsprächen bei Annahme einer absoluten 
Gültigkeit der Tauplattenwerte 6,6% der Gesamtniederschläge dieses Monats. 

H. Schanderl (Geisenheim). 

Benazzi, Mario: L’influenza dell’acqua di mare diluita sui movimenti ritmiei delle 
meduse. (Der Einfluß von verdünntem Meereswasser auf die rhythmischen Bewe- 
gungen von Medusen.) (Staz. Zool., Napoli ed Istit. dı Anat. Comp., Unw., Torino.) 
Boll. Zool. 4, 211—219 (1933). 

Verf. untersucht den Einfluß von verdünntem Meereswasser auf den Rhythmus 
und die Frequenz der Bewegungen von 2 Medusenarten (Rhizistoma pulmo und Coty- 
lorhiza tuberculata). Zur Verdünnung des Meereswassers wurde Brunnenwasser (Wasser 
von Serino) benutzt. Die Wassertemperatur bei den Versuchen betrug ca. 20—24°, 
Allgemein wurde festgestellt, daß mit der Abnahme der Seewasserkonzentration eine 
Abnahme der Frequenz und Intensität der Bewegungen erfolgte. Bei Konzentrationen 
unter 30% wurden die Tiere bewegungslos und starben ab. Bei sukzessiver Überführung 
in eine 30proz. Seewasserlösung konnten die Medusen noch am Leben bleiben, doch 
waren hier Intensität und Frequenz der Kontraktionen gering, und schließlich sistierte 
die Bewegung gänzlich. Direkte Übertragung der Tiere von normalem in 30 proz. See- 
wasser hatte schnellen Tod zur Folge. Bei direkter Überführung in 40proz. Meeres- 
wasser konnte manchmal eine gewisse Angewöhnung beobachtet werden, indem die 
Tiere anfangs leblos am Boden lagen, sich aber nach einigen Stunden etwas erholten 
und von längeren Pausen unterbrochene, schwache Kontraktionen ausführten. 

Dietrich Bodenstein (Rovigno d’Istria). 

Viets, Karl: Wassermilben aus’ kalkarmen Seen. (Hydrobiol. Anst., Kaiser Wu- 
helm-Ges., Plön.) Arch. f. Hydrobiol. 26, 279—286 (1933). 

Verf. untersucht an einer größeren Zahl von Wassermilbenarten die Bedeutung 
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des im Wasser gelösten Kalkes für die Wassermilben. — Seen verschiedenen Kalk- 
gehaltes zeigen keine nachweisbare, auf das Calcium beziehbare, typische qualitative 
Unterschiede in der Artenliste. Doch ist es wahrscheinlich, daß die kalkarmen Seen 
qualitativ an Hydrachnella-Arten ärmer sind als die kalkreicheren. — Die Pro- 
duktionsmenge (= Individuenzahl / Anzahl der Fänge) an Wassermilben ist am größten 
für das normale Gewässer (z. B. normaler norddeutscher See) und sinkt im kalkarmen 
(z. B. norddeutschen) See ebenso wie in den kalkreichen- Quellbächen (z. B. Rügens). 
Die Ursache für das Sinken im kalkarmen Gewässer kann einmal die geringere Kalk- 
menge selbst sein oder der geringere pu-Wert oder schließlich andere physiologisch 
einwirkende Faktoren. Doch kommt auch die durch die ökologischen Verschiedenheiten 
bedingte Änderung in der Art und Menge der Nahrungstiere in Frage; so ist wohl für 
die Einengung der (nichtschwimmenden) Bachmilben die Verarmung der Moosfauna 
und -flora die Ursache. — In den im allgemeinen flachen, kalkarmen Seen sind die ein- 
zelnen Wassermilbenarten nicht an bestimmte Biotope gebunden, soweit es sich aus der 
geringen Zahl von Fängen entnehmen läßt. Otto Linke (Leipzig). 

Janert, H.: The application of heat of wetting measurements to soil research pro- 
blems. (Die Anwendung von Messungen der Benetzungswärme bei der Bodenunter- 
suchung.) (Soil Physics Dep., Rothamsted Exp. Stat., Harpenden.) J. agrieult. Sci. 
24, 136—150 (1934). 

Verff. arbeitete eine neue Methode zur Bestimmung der Benetzungswärme aus, welche 
den an sie gestellten Anforderungen, Genauigkeit und schnelle Ausführbarkeit, entspricht. 
Die ausgeführten Versuche mit reinen einbasischen Ionen haben gezeigt, daß die Benetzungs- 
wärme einen besonderen Teil der Hydrationswärme der adsorbierten Kationen darstellt. Es 
bestehen Beziehungen zwischen der Benetzungswärme und verschiedenen anderen Eigenschaften 
des Bodens, die durch Feld- oder Laboratoriumsmethoden bestimmt wurden. Die Benetzung 
mit organischen Flüssigkeiten erzeugt eine Wärmewirkung, welche proportional der mit Wasser 
erzielten Benetzungswärme für Mineralböden ist. Der Dipolmoment und das Molekularvolumen 
einer Flüssigkeit scheint nicht vollständig die Benetzungswärme für einen gegebenen Boden 
zu bestimmen. Es wurden deshalb neue Methoden auf einige der Dauerflächen von Rotham- 
sted und Woburn angewendet, wo Veränderungen in den physikalischen Bedingungen des 
Bodens festgestellt werden konnten. Hoffmann (Bremen). 


Apsits, J.: Die Dynamik der physikalischen Eigenschaften des Bodens und dessen 
Fruchtbarkeit. (Lehrstuhl f. Ackerbau, Landwirtschaftl. Fak., Univ., Riga.) Landw. Ib. 
78, 895—941 (1933). 

Verf. untersuchte gleichzeitig die Abhängigkeit der Wachstumsintensität der 
Feldfrüchte und deren Ernte von den die physikalischen Eigenschaften des Bodens 
bedingenden Faktoren, mit anderen Worten, welches Ausmaß an einzelnen Faktoren 
oder an deren Komplexen am allerbesten den Forderungen der wichtigsten Feldfrüchte 
entsprechen würde. Die vorliegende Arbeit behandelt die künstlichen Bodenverdich- 
tungen. Dabei werden die Methodik der Prüfung der physikalischen Eigenschaften des 
Bodens mit ihren Formeln, die Beobachtungen während der Vegetationszeit, die Prüfung 
der Ernten, die physikalisch-chemische Zusammensetzung des Bodens, des Grundwassers, 
die Bodenstruktur, die Wasser- und Luftverhältnisse des Bodens, ferner die Beobach- 
tungen während der Vegetationszeit, die Ernten selbst und zum Schluß die Zusammen- 
hänge zwischen den physikalischen Eigenschaften des Bodens und den Ernten der 
Kulturgewächse in ausgezeichneter und ausführlicher Weise dargelegt. W. Hoffmann. 


Symbiose. Der Organismus und die organische Umwelt. 


Ries, Erich: Endosymbiose und Parasitismus. (Zool. Inst., Univ. Köln.) Z. Para- 
sitenkde 6, 339—349 (1933). 

Die Arbeit ist eine Auseinandersetzung mit Martini, der der Ansicht ist, die 
Endosymbiosen seien Fälle von höchst angepaßtem Parasitismus, seien der natür- 
liche Endpunkt einer Entwicklung, auf den jeder Parasitismus vor allem mit Mikroben 
hinziele. Verf. wendet sich gegen diese Anschauung. Kennzeichen der Endosymbiose. 
sind: regelmäßiges Vorkommen der Symbionten in allen Individuen des Symbionten- 
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trägers, gesetzmäßige Übertragung der Symbionten auf die Nachkommenschaft und 
Differenzierung bestimmter Organe bzw. Umbildung schon vorhandener im Dienste der 
Symbiose. Diese Kennzeichen müssen stets gemeinsam auftreten, da das eine oder 
andere allein — nie aber alle — auch bei parasitischen Verhältnissen vorkommt. 
Ahnlich wie beim fortentwickelten, alten Parasitismus wird auch die Vermehrung und 
Entwicklung der Symbionten vom Wirte geregelt. Über die Faktoren, die diese Rege- 
lung bewirken, wissen wir noch wenig; sie scheinen meist humoraler Art zu sein. Zweifel- 
los ist die Endosymbiose nicht als Endentwicklung von Parasiten zu deuten; denn 
Symbiosen treten nicht regellos bei den verschiedensten Tiergruppen auf, sondern 
überwiegend im Verein mit, Ernährungsspezialisierung; bei keinem ausgesprochenen 
Räuber oder Aasfresser sind bisher Symbiosen gefunden worden. Versuche von 
Aschner an Kleiderläusen und von Koch an Sitodrepa zeigten, daß die Symbionten 
lebensnotwendig sind. Bei Sipodrepa konnten sie ersetzt werden durch Zusatz von 
Vitaminen der B-Gruppe. Die Symbionten liefern in diesem Fall den Wirten lebens- 
notwendige — im Versuch ersetzbare — Stoffe, die der Nahrung fehlen, eine Leistung, 
die von angepaßten Parasiten sicher nicht aufgebracht werden könnte. Es gibt jedoch 
auch Fälle, bei denen die Symbiose augenscheinlich ihre Bedeutung wieder verloren 
hat (beim Käfer Oryzaephilus, der auch ohne Symbionten zu leben vermag) und sogar 
rückgebildet wird (z. B. bei der Gattung Formica). Entstanden sein dürfte die Sym- 
biose aus parasitischen oder kommensalischen Verhältnissen dann, wenn infolge be- 
stimmter Ernährungsverhältnisse für den Wirt eine gewisse Notwendigkeit zur Auf- 
nahme von Mikroorganismen bestand. Es hat also bei der Entstehung der Symbiosen 
der Nutzeffekt eine Rolle gespielt. Da eine experimentelle Prüfung des Nutzeffektes 
der Endosymbiosen in den verschiedensten Fällen nicht so schnell zu erwarten ist, 
und dieser Nutzen auch wieder verlorengegangen sein kann, sind alle mit obenerwähn- 
ten Merkmalen versehenen Vergesellschaftungen als Endosymbiosen zu bezeichnen, 
deren weitere Gliederung später erfolgen kann. (Vgl. diese Ber. 23, 505.) sStammer. 
Töth, Ladislaus: Über die frühembryonale Entwieklung der viviparen Aphiden. 
(Zool. Inst., Uniw. Breslau.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 27, 692—731 (1933). 
Vergleichende Untersuchung an 28 Arten über die Entwicklungsvorgänge von 
der Eireifung bis zur Keimstreifbildung und die Vorgänge der Symbiontenübertragung 
bei Sommereiern. Für die Reifeteilung werden die älteren Angaben bestätigt. Bis 
zur 5. Furchungsteilung verlaufen die Mitosen synchron. Danach differenziert sich 
im hinteren Teil des Embryos ein Zellstreifen zu Mycetoblasten, deren Kerne sich zu- 
nächst nicht weiter teilen, sondern erheblich heranwachsen. Das Cytoplasma wird 
dabei stärker färbbar; in ihm finden sich gröbere Brocken, von denen der Verf. als 
möglich hinstellt, daß sie aus dem Kern stammen. Ein Teil der Blastodermzellen 
gerät in den Dotter. Diese Dotterzellen unterscheiden sich morphologisch nicht von 
den Blastodermzellen, in deren Verband sie später auch wieder eingeschaltet werden 
können. Von nun ab hört die allgemeine Teilungssynchronie auf, es finden sich nur 
kleinere Teilungsnester. Die Mycetoblasten treten darauf in das Innere des Eies, wobei 
sie die Dotterzellen zum Vorderende hin abdrängen. Sie stehen am Hinterende des 
Eies entweder von vornherein mit dem Follikel in Verbindung oder schieben das Blasto- 
derm später hier beiseite. Sie vereinigen sich zu einem Syncytium, in denen sich die 
Kerne lebhaft vermehren. Die Dotterzellen werden dabei zu einer dünnen Hülle der 
Mycetomanlage, dem Mycetolemm. Im Follikel tritt dann am Hinterende des Eies 
eine Lücke auf, so daß die Symbionten aus der Leibeshöhle in die Mycetomanlage 
einwandern können. Über den Mechanismus der Aufnahme lassen sich nur Vermutungen 
äußern (Peristaltik der in diesem Stadium stark verdickten hinteren Follikelzellen, 
Fontäneströmungen des Mycetomplasmas).. Während der Symbiontenaufnahme 
beginnt das Einwachsen des Keimstreifes. Bei kurzer Infektionsdauer schließen sich 
beide Seiten bald zusammen, bei langer erst, wenn die eine Seite nach Durchwachsen 
bis zum Vorderende wieder das Hinterende des Embryos erreicht. Zwischenformen 
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kommen vor. Die Urgeschlechtszellen lassen sich erst während der Keimstreifen- 
entwicklung erkennen. Durch von den Dotterzellen auswachsende Septen wird die 
vorgeschrittene Mycetomanlage in die Mycetooyten zerlegt. Be Es ließen sich 3 Arten 
von Symbionten feststellen: Große kugelige, die meistens eine breite gallertige Hülle 
aufweisen, diese aber im Verlauf der rasch aufeinander folgenden, stets synchronen 
Zweiteilungen ganz verlieren können; lange in der Größe stark variable Stäbchen, 
die sich durch Querteilung vermehren; und sehr kleine, ‘deren Form nicht genau be- 
stimmbar ist. 14 Arten enthielten nur die großen runden Spymbionten, S waren di-, 
4 trisymbiontisch. Ein Überschuß an Symbionten ist anscheinend durch Phagoeytose 
seitens amöboider Oenocyten regulierbar. — Die bei manchen Arten rudimentären 
Männchen enthalten keine Myeetome. Die rudimentären Pemphigusweibehen 
besitzen nur wenige Mycetocyten, die ihren Symbiontenbestand restlos an das einzige 
Ei abgeben und zwar in einem oder wenigen Stromarmen am Hinterende des Ries, 
Bei fehlender Nahrungsaufnahme der Blattläuse fehlen also auch die Spmbionten 
ganz oder fast ganz, woraus sich also ein Schluß auf ihre physiologische Rolle bei der 
Nahrungsverarbeitung ziehen läßt. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Kato, Kojiro: Is nomeus a harmless inquilinus of Physalia? (Ist Nomeus ein 
harmloser Gast von Physalia?) (Mitswi Inst. of Marine Biol., near Shimoda, Shr- 
zuokaken.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 537—538 (1933). 

Verf. machte die sehr bemerkenswerte und allen bisherigen Anschauungen zu- 
widerlaufende Beobachtung, daß der kleine, die Physalien zwischen ihren Tentakeln 
begleitende und häufig mit ihr zusammen abgebildete Fisch, Nomeus gronovius, 
keineswegs — wie bisher immer angenommen wurde — in Symbiose mit ihr lebt. Er 
konnte vielmehr beobachten, daß die Fische lebhaft an den Zooiden fraßen und fand 
bei Darmuntersuchungen die Physaliagewebe tatsächlich im Inneren des Fisches. 
Er weist auch darauf hin, daß die beobachteten Physalien keineswegs geschwächte 
Individuen waren, sondern sich in voller Lebensfrische befanden. Die Erklärung, daß 
die Fische vielleicht besonders hungrig gewesen wären, weist er zurück. Das sei zwar 
möglich, aber damit wäre die alte. Annahme eines freundschaftlichen Verhältnisses 
der beiden Tiere dennoch unhaltbar. Es sei ja unmöglich, daß der eine Partner je 
nach seinem Ernährungszustand bald freundlich, bald feindlich sei. Endlich weist 
Verf. darauf hin, daß Garman bereits im Jahre 1896 beobachtet hat, daß Physalien 
in mehreren Fällen teilweise verdaute Nomei in ihren Fangfäden hatten, daß also auch 
die Physalien zuweilen Nomei erbeuten und verzehren. Verf. kommt daher zu dem 
vorsichtigen Schluß, daß wir sicher sagen können, daß das Verhältnis von Physalia 
zu Nomeus gronovius kein freundschaftliches ist. Thiel (Hamburg). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Palm, B. T.: The gametophytes in a eomposite affeeted with „aster-yellews“, 
(Die mit „Aster-yellows“ infizierten Gametophyten einer Composite) Sr. bet. 
Tidskr. 27, 420-437 (1933). 

Verf. untersuchte Pollen und Embryosackentwicklung gesunder und viruskranker 
(Aster-yellows) Pflanzen der Composite Troximon glaueum. Knospen aller Entwick- 
lungsstadien wurden in Zenkerscher Lösung fixiert und mit Hämatoxylin gefürbt. 
Die Antheren und Pollen entwickeln sich in beiden Fällen völlig normal. Bei der Aus- 
bildung des weiblichen Apparates treten erhebliche Störungen auf. In verschiedenen 
Stadien treten Degenerationserscheinungen — Verlängerung und Abplattung des 
Funieulus, abnorme Entwicklung des Integuments — auf. Im Zweikernstadium des 
Embryosackes tritt vollständige Degeneration ein. Daraus folgt völlige weibliche 
Sterilität, und es ergibt sich, daß eine Übertragung dieser Viruskrankheit auf die 
Nachkommen nur durch den Pollen möglich-wäre. Die bei anderen Pflanzen vorliegen- 
den Erfahrungen über die Übertragbarkeit von Viruskrankheiten durch den Pollen 
und durch den Samen werden besprochen. Schick (Müncheberg). 
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Cornet, P.: Observations eytologiques ä propos de Viola hirta parasitse par Puceinia 
violae (Schum.) (D.C). (Cytologische Beobachtungen an Viola hirta bei einem Be- 
fall mit Puccinia violae.) (Laborat. de Botan., Univ., Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris 
115, 532—53 (1934). 

Nach der Infektion mit Puceinis buxi auf Buxus sempervirens, mit P. malva- 
eearum auf Malva rotundifolia, mit Uromyces erythronii auf Erythronium dens- 
eanis und mit Puceinia violae auf Viola hirta konnte Verf. eine Minderung und Ver- 
kleinerung der Chloroplasten in den befallenen Zellen beobachten. Bei Viola hirta wiesen 
die vom Mycel des Parasiten ergriffenen Zellen und auch die Nachbarzellen durchschnittlich 
5 Chloroplasten in der Größe 2,5 x 1,5 u auf, während sich in gesunden Zellen bis zu 15 Stück 
von 5 x 5 Größe vorfinden. Hassebrauk (Braunschweig). 

Mains, E. B.: Host speeialization in the rust of iris, Pueeinia iridis. (Physiologische 
Bpezialisation bei Irisrost, Puceinia iridis.) (Dep. of Botany, Univ. of Michigan, Ann 
Arbor.) Amer. J. Bot. 21, 23-33 (1934). 

Verf. prüfte das Verhalten 4 verschiedener Herkünfte von Puceinia Iridis auf 
33 verschiedenen Irisarten. Diese Arten gehörten zu den Sektionen Apogon, Pard- 
anthopsis, Evansia, Oncoeycelus, Pogoniris und Xiphium. Die 4 verschiedenen Her- 
künfte gehören zu mindestens 2 verschiedenen Rassen. Verf. bezeichnet sie als P. Iridis 
sp. f. australis und P. Iridis sp. f. septentrionalis. Die beiden Rassen sind deut- 
lich unterschieden durch ihr Verhalten gegenüber Iris fulva und Iris foliosa. Die 
erste Rasse befällt diese beiden Arten, die zweite nicht. Auf den anderen geprüften 
Irisarten verhalten sich die beiden Rassen gleich. — Bei diesen Untersuchungen erhielt 
der Verf. aber Ergebnisse, die stark abwichen von denen anderer Autoren. Er zieht 
daraus den Schluß, daß es wohl noch andere Rassen von Puceinia Iridis gibt. Schick. 


Nömee, B.: Die Brandbeulen von Ustilago maydis. Mem. Soc. Roy. Sci. Boh&me 
1952, Nr 8, 1—22 (1933). 

Verf. beschreibt die Entstehung der Gallen der Ustilago maydis (auf Zeas mays) und 
schildert eingehend die an den Wirtezellen beobachteten Furchungen, welche bei der Ent- 
stehung der Brandbeulen eine ähnliche Bolle spielen wie bei Entstehung von Adventivbildungen, 
und die Beteiligung der verschiedenen Gewebe des Wirtes an der Gallenbildung. Alle Gewebe 
außerhalb der äußeren längsverlaufenden Leitbündel nehmen an dieser teil, von den Gefäß- 
bündeln selbst die parenchymatischen Anteile des Xylems und Phloems, von den Sklerenchym- 
strängen nur einige äußere Zellen. Die Siebröhren sind nach Verf. kernlos und zeigen nach 
der Galleninfektion kein Wachstum und keine Teilung, während die Geleitzellen zuweilen 
beides erfahren. In den Brandbeulen findet man gesetzlos verteilt abnorm große Zellen; indem 
die Querwandbildung unvollkommen bleibt, entstehen mehrkernige und aus solchen ein- 

ige polyploide Zellen. Verf. vergleicht die Brandbeulen mit den Gallen des Bacterium 

jens und B. rhizogenes; in beiden Fällen handelt es sich um Neubildungen, die eine 
bestimmte Zeit hindurch sich vergrößern, dann ihr Wachstum einstellen. Schon hierin unter- 
scheiden sie eich von den Careinomen, die dauernd wachstumsfähig bleiben. Die Polyploidie 
rechnet Verf. zu den Folgen der Einwirkung des Parasiten; als Ursache der Gallenbildung ist 
sie nicht aufzufassen. Küster (Gießen). 

Joyeux, Chr., J.-G. Baer et R. Martin: Sur le eyele &volutif des Mesocestoides. 
(Der Entwicklungseyclus der Mesocestoiden.) ©. r. Soc. Biol. Paris 114, 1179—1180 
(1933). 

Experimentelle Untersuchungen mit Mesocestoides ambiguus Vaillant und lineatus G. 

_ ergaben, daß sich die beiden Formen in Feliden und Caniden, aber nicht bei Mäusen ent- 

wickeln. . In einem Fall wurde Wiedereinkapselung einer Tetrathyridiumlarve aus Kaltblütern 

in einer Katze beobachtet. Querner (Wien). 

i Dogel’, V., und 6. PetruSevskij: Die parasitäre Fauna der Fische aus der Newa- 

_ bueht. Trudy petergof. biol. Inst. 62, 366-432 u. dtsch. Zusammenfassung 432—434 

- (1933) [Russisch]. 

7 368 Fische aus 29 Arten untersucht. Von den 108 Parasitenarten gehört 1 den Mastigo- 

phoren an, 5 den Infusorien, 24 den Myxosporidien, 2 den Mikrosporidien, 17 den monogene- 
tischen Trematoden, 15 den digenetischen, 16 den Cestoden, 8 den Akantocephalen, 9 den Nema- 

toden, 1 den Hirudineen, 1 den Mollusken, 9 den Crustaceen. Besonders häufig sind die Plero- 


 oereoide von Diphyliobothrium latum. Neu — oder doch zum erstenmal genau beschrieben — 
sind: Myxobolus Juciopercae Petruschewsky, Henneguya cutanea Petruschewsky und Erga- 
eilus briani Markewitsch. & Plehn (München). 
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Biogeographie. . 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 

e Marcus, Ernst: Tiergeographie. Potsdam: Akad. Verlagsges. Athenaion m.b.H. 
1933. 85 S., 5 Taf. u. 35 Abb. i 

Eine moderne Tiergeographie, die alle Zweige dieses vielgestaltigen Wissens- 
gebietes umfaßt, war ein dringendes Bedürfnis. Marcus hat seine Aufgabe in vor- 
züglicher Weise gelöst und die ungeheure Literatur auf Grund eingehender Kenntnis 
des Gegenstandes und daraus gewonnener Möglichkeit der kritischen Einstellung aufs 
glücklichste bewältigt. Selbst der Fachmann wird überrascht sein, wie viele neue 
Einzelheiten er aus der Arbeit erfährt. Die Abbildungen, meist prächtige Photogra- 
phien und anschauliche Verbreitungskarten mit eingezeichneten Tierformen, schließen 
sich dem Text würdig an. Die Ausstattung durch den Verlag ist mustergültig. Ein 
Eingehen auf Einzelheiten ist bei der Gedrängtheit der Darstellung, die es ermöglicht, 
den umfangreichen Stoff auf nur 85 Seiten zu behandeln, im Referat nicht angängig. 
Das Werk gliedert sich in folgende Abschnitte: 1. Aufgaben der Tiergeographie; 2. Tier- 
welt und Lebensraum; 3. Tierwelt und Tierphysiologie; 4. Tierwelt und Erdgeschichte; 
5. Tierverbreitung und Artbildung; 6. Ortstreue, Drängen gegen die Artgrenze, Ver- 
schleppung; 7. Meeresfauna; 8. Süßwasserfauna; 9. Landfauna (Allgemeines); 10. Fau- 
nengebiete des Landes (besonders der Säugetierverbreitung); 11. Wanderungen der Tiere. 
Den Abschluß bildet ein Verzeichnis der wichtigsten Literatur. P. Schulze (Rostock). 

Skuja, H.: Beitrag zur Algenflora Lettlands. I. Acta Horti bot. Univ. latv. 7, 
25—85 (1934). 

In dem Verzeichnis werden 265 Formen aufgeführt, davon 62 Flagellaten, 29 Cyanophy- 
ceen, 61 Chlorophyceen und 113 Conjugaten. Drei neue Formen, 19 neue Arten (vor allem 
Flagellaten) und eine neue Gattung werden beschrieben. U. a. wurde die von Pascher be- 
schriebene Chrysocapsaceae Celloniella palensis wiedergefunden. Zu den meisten Formen 
wird eine genaue Beschreibung und Abbildung gegeben. Zu den Chroococcaceen gehört die 
neue Gattung Tetrarcus. Die hufeisenförmig gekrümmten Zellen sind zu mikroskopischen, 
meist rundlichen Lagern vereinigt. Bei der neuen Chlamydomonasart, Chl. komma, wird 
Kopulation von Isogameten angegeben. Bei Microspora Willeana gehen aus einer Zelle eine 
große und eine kleine viergeißliche Zoospore hervor. Die neue Oedogoniumart, Oe. Ilsteri, 


ist diöcisch-makrandrisch. Spirogyra trachycarpa (n. sp.) ist diöcisch. Von zahlreichen Des- 
midiaceen wird eine eingehende Beschreibung vom Bau der Zygoten gegeben. F. Moewus. 


Brjuchatova, A.: Das Zooplankton der Petrowski-Seen. Zool. Z. 12, H. 3, 73—92 
u. dtsch. Zusammenfassung 92—93 (1933) [Russisch]. 

Hinsichtlich des Zooplanktons der Seen, die bereits in den beiden vorangehend 
referierten Arbeiten nach ihrem Chemismus gegliedert wurden, zeigte sich, daß die 
ganz saueren Gewässer nur von wenigen Arten bevölkert werden, von pz—=5 an macht 
sich eine Zunahme bemerkbar, die ab ?4,—=6 rapid erfolgt. Alle charakteristischen 
Arten der saueren Gewässer kehren auch in den neutralen und alkalischen wieder, 
aber vielfach zeigen sich interessante Rassenunterschiede, so besonders bei Anuraea 
cochlearis und bei Bosmina coregoni, von der die 3 Formen Stingelini, eisterciensis 
und Kessleri für 3 chemisch differente Seengruppen kennzeichnend sind. V. Brehm. 

Gorbunov, G.: Die Vögel von Franz-Joseph-Land. Trans. arctic Inst. Leningrad 
4, 1—188 u. dtsch. Zusammenfassung 188—244 (1932) [Russisch]. 

Eingehende monographische Beschreibung der Ornis von Franz-Joseph-Land unter 
kritischer Würdigung der gesamten einschlägigen Literatur seit Entdeckung der Insel- 
gruppe. Aufzählung und Angaben über die Vogelberge des Archipels und tabellarische 
Zusammenstellung über nistend angetroffene Vögel. Ausführlicher spezieller Teil. | 
Im ganzen wurden 26 Vogelarten gezählt, davon 6 als Irrgäste anzusprechen sind. 
Einzelheiten müssen im Original und in der sehr ausführlichen deutschen Zusammen- 


fassung nachgelesen werden. v. Knorre (Riga). | 


| 


